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1. Jahrgang.

Seit einigen Wochen verkünden franzöſiſche Blätter
den baldigen Ausbruch einer ſpaniſch-republikaniſchen Re
volution. Die revolutionäre Bewegung habe in Kata-
lonien und im ehemaligen Königreich Valencia die Ober-
hand erlangt. Die gewaltſamè Auflöſung des von den
republikaniſchen Regionaliſten (kataloniſchen Partikula-
riſten) und den Sozialiſten nach Barcelona einberufenen
Sonderparlaments durch den Miniſterpräſidenten Dato
habe die Katalonier zum ſchärfſten Widerſtand gereizt. Noch
ſchlimmer ſehe es in Valencia aus, wo die allgemeine Gä-
rung zu einem großen Generalſtreik der Eiſenbahnange-
ſtellten und zum Eingreifen der Militärgewalt geführt habe.
Die Dynaſtie in Spanien ſtehe vor ihrem Sturze.

Die ſeitdem eingelaufenen Nachrichten zeigen, daß dieſe
Meldungen übertrieben waren. Die franzöſiſchen Blätter
haben wieder ihre politiſchen Herzenswünſche für Tatſachen
genommen. So weit iſt einſtweilen die Gärung in Spa-
nien noch nicht gediehen. Anderſeits iſt es ebenſo unrichtig,
wenn von ſpaniſch-offizieller Seite verſichert wird, die Vor-
gänge in Katalonien und Valencia hätten nur eine lokale
vedeutung, die zu ernſten Beſorgniſſen keinen Anlaß böte.

Spanien befindet ſich ſchon ſeit mehreren Monaten in
äußerſt kritiſcher Lage,

ren Spannung ſich in letzter Zeit, ſeit dem Rücktritt des
ſtüheren liberalen Miniſterpräſidenten Garcia Prieto und
der Uebernahme der Regierung durch den gemäßigt-kon-

h

J ſervativen Parteiführer Eduardo Dato mehr und mehr ver-

ſhärft hat. Neutraliſten und Anhänger der
Entente, die von franzöſiſchen Werbegeſellſchaften reich-
lich mit Geldmitteln unterſtützt werden, ſtehen ſich kampf-
gerüſtet gegenüber und führen in ihren Blättern einen hef-
tigen Kampf. Zu dieſer Parteinahme für und gegen die
Mächtekoalitionen des Weltkriegs haben ſich, wie in ſolchen
Zeiten der Erregung gewöhnlich der Fall iſt, allerhand
innere Streitfragen geſellt: der Gegenſatz zwiſchen
den politiſchen Parteien, zwiſchen Monarchiſten und Re
publikanern, zwiſchen den verſchiedenen durch Sprache, Kul-
tur und Wirtſchaftsentwicklung getrennten, aufeinander
eiferſüchtigen Landesteilen, zwiſchen den Offizierkorps der
verſchiedenen Armeeformationen.

Zwar hält das Miniſterium Dato trotz aller Drohun-
gen und Verſprechungen Englands, das Spanien für d
Fall ſeines Beitritts zur Entente nicht nur Kamerun un
das weſtafrikaniſche Küſtengebiet nördlich von Rio de Oro
gegenüber den Kanariſchen Jnſeln, ſondern ſogar Gibraliar
angeboten haben ſoll, an der Neutralität feſt; aber es hat
hinter ſich weder eine parlamentariſche Mehrheit noch einen
breiten ſichern Anhang im Volke.

Datos eigne Partei, die konſervative, iſt geſpalten. Der
größere Teil folgt der Führung Mauras, der, wenn er auch
im ganzen die konſervative Auffaſſung Datos teilt, doch in
der äußern Politik ſeine beſonderen Wege geht. Früher ein
Freund Frankreichs, der wiederholt die Anſicht ausge-
brochen hat, Spaniens natürliche Loge verlange eine An
nöherung an Frankreich und England, hat er im Laufe des
Krieges ſich mehr und mehr der Anſicht angeſchloſſen, daß
ein völliger Sieg der Entente für Spaniens Zukunft einen
ſchweren Schlag bedeuten würde. Wohl iſt er noch in glei-
chem Maße wie früher für franzöſiſche Bildung eingenom
men; unter allen europäiſchen Ländern hat Frankreich ſeine

DieVor einigen Tagen wollte die franzöſiſche Kammer
mit dem Marineminiſterium abrechnen. Miniſterpräſidedt
Ribot wehrte ſich dagegen und erſuchte dringend um den Auf
ſhub der betreffenden Interpellation bis auf den St.Nimmer
leinstag. Er ſiegte mit ſeinem Widerſpruch erſt, als er unter
ſarker perſönlicher Bewegung erklärte, man möge ihm ver
iauen, er übernehme für alles die Verantwortung, aber die
Kammer möge die Laſt, die er zu tragen, nicht vermehren, denn

größten Sympathien; aber er befürchtet, daß, wenn der Welt
krieg mit einem ausgeſprochenen Siege der Ententemächte
endet, die völlige Unterjochung Nordweſtafrikas durch
Frankreichs bald folgen werde, bis aufCeuta und deſſen Um-
gebung, das vorausſichtlich England einſtecken werde. Da-
durch aber würde England völlig die Verfügung über den
Eingang vom Atlantiſchen Ozean ins Mittelländiſche Meer,
über die

Straße von Gibraltar,
erlangen und ſomit nach dem Kriege noch mehr als bisher
in der Lage ſein, ſeine diktatoriſche Seeherrſchaft über das
Mittelmeer aufzurichten. Ein Ergebnis, das in ſchärfſten
Gegenſatz zu Mauras nationaliſtiſcher Politik ſteht, die dar
auf gerichtet iſt, Nordmarokko und Gibraltar in ſpaniſchen
Beſitz zu bringen und Spanien eine ſtärkere Seemachtſtel-
lung im weſtlichen Teile des Mittelländiſchen Meeres zu
verſchaffen.

Dieſer Gegenſatz Mauras gegen England iſt noch ge-
ſtiegen, ſeit die Regierung der Vereinigten Staaten von
Amerika ſich der Entente angeſchloſſen hat. Maura ver
mag der nord amerikaniſchen Union den Raub Kubas
nicht zu verzeihen. Er iſt ein entſchiedener Gegner der
nord amerikaniſchen Beſtrebungen, den Einfluß des Yankee-

kapitals immer weiter über Mittel und Südamerika aus
zudehnen und dieſe dadurch von der großen Republik des
Nordens abhängig zu machen. Was er erſtrebt, iſt im
Gegenteil eine engere Verbindung der ehemaligen ſpani-
ſchen Kolonien Amerikas mit dem Mutterland.

Auf dieſen Wegen einer auswärtigen nationaliſtiſchen
Politik vermag aber Dato ſeinem Rivalen Maura nicht zu
folgen. Datos- Beſtreben iſt vor allem darauf gerichtet,
Spanien die innere Ruhe zu ſichern, um ihm Ge-
legenheit zu geben, ſeine eigne innere Wirtſchaft auszu-
bauen.

Außer auf die konſervative Gruppe Mauras kann Dato,
ſoweit die

Aufrechterhaltung der Neutralität
in Betracht kommt, noch auf die liberale Gruppe Garcia
Prietos zählen, die durch einzelne Abſplitterungen aus der
linksliberalen Partei des Grafen Romanones eine gewiſſe
Verſtärkung erhalten hat. Doch gilt dieſe Unterſtützung nur
bezüglich der Bewahrung der Neutralität; in bezug auf die
innern Verwaltungsfragen nimmt dieſe Gruppe größten-
teils eine ganz andre Stellung ein als Datos politiſche Ge-
folgſchaft.

Die Lage des Datoſchen Kabinetts iſt daher eine höchſt
unſichere, um ſo mehr als ſich ſeit der Entlaſſung des frü-
hern Miniſterpräſidenten Romanones, deſſen immer noch
ſtarker liberaler Anhang zuſammen mit den republikaniſchen
Parteien, den Sozialiſten unter Pablo Jgleſias und den
Anarchiſten in einen heftigen Agitationsfeldzug gegen die
jetzige Regierung geſtürzt hat und Spanien mit allen Mit-
teln, geſetzlichen und ungeſetzlichen, in das Lager der
Entente zu treiben ſucht.

Die Hetze gegen Deutſchland und ſeinen Verbündeten
hat in Spanien ſchon gleich nach dem Kriege eingeſetzt, be-

hinter ihm liege die „ſchwerſte Woche des ganzen Krieges“.

ſchränkte ſich zunächſt aber im weſentlichen auf die Republi-
kaner oder eigentlich auf den linken Flügel der Republikaner,
die Parteirichtung des Alexander Lerroux, eines früheren

individualiſtiſchen Anarchiſten. Seit Spaniens Handels
verkehr aber unter Ausfuhrverboten und unter dem

Die ſchwerſte Woche! Was hat ſich denn ereignet in der
Woche, die verſtrichen war, als Ribot. dies Geſtändnis ablege?
Die Balkankonfereng der Entemte, weiter nichts. Und dieſe Kon
ferenz war nach 2 Tagen ſchon wieder auseinandergegangen; wie
offiziell verſichert wurde, im beſten Einvernehmen und unter völ-
liger Einigkeit aller Beteiligten.

Trotzdem die „ſchwerſte Woche Es muß ſich alſo noch
allerlei Sonſtiges zugetragen haben, von dem wir aus den fran

Wie ſteht's mit Spanien?
Unterſeebootkrieg beträchtlich leidet und die Preiſe
der Lebensmittel mehr und mehr geſtiegen ſind, hat die
Agitation

für den Anſchluß an die Entente
auch in den Kreiſen der liberalen Bourgeoiſie, der Beamten-
und Arbeiterſchaft Eingang gefunden und nicht zu unter-
ſchätzende Erfolge erzielt.

Das iſt begreiflich. Die Handels- und Jnduſtriebour-
geoiſie, die in den erſten anderthalb Jahren des Krieges
große Profite erzielt hat, jammert über den Rückgang ihrer
ſchönen Gewinne; die Beamtenſchaft, die in Spanien über-
haupt ſchlecht bezahlt wird und keine Teurungszulage er-
halten hat, während die Lebensmittelpreiſe beträchtlich in
die Höhe gegangen ſind, beklagt ſich über Vernachläſſigung
der Regierung, und die Arbeiterſchaft, die teilweiſe durch die
Geſchäftsſtockung arbeitslos geworden iſt, ſoweit ſie aber
arbeitet ſehr unter dem Steigen der Preiſe leidet, mit dem
die Löhne nicht gleichen Schritt gehalten haben, greift zu
Arbeitseinſtellungen und lokalen Revolten.

Eine ſolche die voerſchiedenartigſten Volkskreiſe auf-
regende und erbitternde Unzufriedenheit iſt ein günſti-
ger Agitationsboden für die Kriegstreibe-
rei der Ententefreunde und der von Frankreich und Eng-
land unterhaltenen Werbevereinigungen, die mit großen
Geldmitteln arbeiten, die gefügigen Teile der ſpaniſchen
Preſſe reichlich mit Hetzmaterial verſorgen und auch ſelbſt
eine Reihe eigne Blätter gegründet haben. Sie entfalten
eine geradezu erſtaunliche Tätigkeit. Neben der Beein-
fluſſung der Preſſe werfen ſie Rieſenauflagen ſogenannter
„Dokumente“ und „Jnformationen“ ins Volk, d. h. Schrif
ten, die die verlogenſten „Enthüllungen“ über das Elend
der deutſchen ſozialen und politiſchen Zuſtände, die ſittliche
Verkommenheit des deutſchen Volkes, die Greuel der deut
ſchen Truppen in Belgien und Frankreich bringen. Daneben
werden Vorträge und Demonſtrationsverſammlungen in
ſzeniert.

Alle Mittel müſſen herhalten, um den
Haß gegen Deutſchland zu ſchüren

und die neutrale ſpaniſche Regierung zu ſtürzen. Selbſt
die Streitigkeiten und Eiferſüchteleien unter den Offiziers
vereinigungen werden ausgenutzt. Beſonders ſucht man,
indem man die Schuld für die Lage Spaniens auf die Dy-
naſtie ſchiebt oder die zwiſchen den Bevölkerungen der ein-
zelnen früheren Königreiche beſtehenden alten Gegenſätze
ausbeutet, die republikaniſchen und partikulariſtiſchen Ele
mente einzufangen. Vornehmlich in Katalonien, dem in-
duſtriellſten Teile Spaniens, der immer mit Frankreich
ſympathiſiert und gegen die Kaſtilier einen nationalen Haß
genährt hat, ferner in Valencia und Murcia, teilweiſe auch
in den baskiſchen Provinzen.

So iſt eine Gärung in Spanien entſtanden, die, wenn
auch die franzöſiſchen Nachrichten über den Ausbruch einer
Revolution nicht zutreffen, doch in Katalonien zu ernſten
Umſturzverſuchen zu führen vermag. Unrichtig iſt aber,
dieſe Bewegung lediglich nach ihren Schlagwörtern „Re
publik“, Selbſtändigkeit Kataloniens“, „Dezentralismus“
und ſo weiter zu beurteilen. Was hinter dieſen Aushänge-
ſchildern ſteckt, iſt die Kriegstreiberei gegen die Mittel

zöſiſchen oder alliierten Zeitungen nichts erfahren. Darüber

mächte. Heinrich Cunow.

oche.
werden wir durch einen Brief belehrt, der uns aus Genf zugeht.
Darin heißt es:

„Was geht drüben jenſeits der Grenze vor? Sämtliche
Meldungen lauten ohne Ausnahme, ob ſie von Reiſenden aus
Lyon oder Paris oder aus Briefen ſtammen, ſeit einigen Tagen
ganz unzweideuntig: es iſt den Regierenden in Paris und ihren
Freunden unheimlich zumut, und es wird ihnen himmel-
angſt und bange wegen der unbeſchreiblich kritiſchen Stim
mung des Volkes und mehr noch wegen der



drohenden Haltung der Soldaten.

Die Brotſorgen ſind es nicht, die beunruhigend wirken.
Denn es wird geerntet und fleißig gedroſchen. Es wird ge
mahlen und verteilt ohne Organiſatign, ohne zu fragen, wie das
Volk in den Wintermonaten verſorgt werden ſoll. Die Regie-
rung denkt, wie mir Lyoner Getreidehändler erzählen, nur an
das Heute. Wenn ſo weiter gewirtſchaftet wird, müſſen die Vor-
räte an Lebensmitteln aus der diesjährigen ſchlechten Ernte in
wenig mehr als 5 Monaten aufgezehrt ſein.

Auch die Sorgen wegen der

Niederlagen der Ruſſen
ſind es nicht, die die unmittelbarſten Beklemmungen in den Re-
gierungskreiſen hervorrufen. Denn die breite Maſſe des Volkes
bekommt von der Schwere der Lage in Rußland nuvu allmählich
und nur vopfenweiſe, im großen ganzen herzlich wenig zu er-
fahren. Seit dem 22. Juli ſind die weſtſchweizeriſchen Blätter,
die dem Abkommen gemäß Frankreich über die Stimmung in
Neutralien „aufzuklären“ haben, verpflichtet, in demjenigen Teil
ihrer Auflagen, die die Grenze paſſieren dürfen, bei der Be
ſprechung über die Lage in Rußland gebührende Rückſichten auf
die Wünſche der Pariſer Regierung zu nehmen. Daher machen
Franzoſen dann, wenn ſie aus Frankreich zu uns kommen, die
Erfahrung, daß Genfer, Lauſanner und Freiburger Blätter in
den gleichen Nummer mehrfach zweierlei Terxtteile enthalten,
der eine iſt für die Schweizer, der andre für Franzoſen in
Frankreich beſtimmt.

Welches iſt nun die Hauptſorge der Pariſer Regierung? Es
iſt die Moral des eignen Heeres und der

unbändige Friedenswille

ron Volk und Heer. Aus den Organen der öffentlichen Meinung
Frankreichs, ſo ſagen bei uns die Franzoſen, läßt ſich heute ab-
ſolut kein Schluß mehr auf die Verfaſſung der franzöſiſchen
Volks- und Soldatenſeele ziehen. Alle militäriſchen und wirt-

Kriſis in der Stimmung des Volkes. Wenn man
ſo tagaus, tagein dieſe Leute, die ihr Volk doch kennen müſſen,
ſprechen, jammern, ſtöhnen hört, ſo muß doch etwas Wahres
dran ſein.

Einige Tatſachen:
Mehrere Teilnehmer an der Balkankonferenz, dar

unter Sonnino, waren gleich nach ihrer Ankunft in Paris der
Gegenſtand lärmender Kundgebungen gegen die Fortfühtung des
Krieges. Die Fahrten nach dem Quai d'Orſay, wo die Konfecen
zen im Miniſterium des Aeußern ſtattfanden, mußten unter
ſtarker militäriſcher Deckung ſtattfinden. Die wil-
deſten Gerüchte von Bombenanſchlägen gegen das genannte Mini-

ſterium wie gegen den Wohnſitz des Präſidenten der Republik
ſchwirren noch immer in Paris und finden ihren Niederſchlag in
zahlreichen Mitteilungen, die über die Grenze zu uns kommen.

Ein Franzoſe, der ſoeben hier aus Paris eingetroffen iſt
und der Zeuge einiger ſkandalöſer Zwiſchenfälle bei der Ankunft
italieniſcher und engliſcher Staatsmänner und Generale geweſen
war, erklärt mir:

„Paſſen Sie auf! Dieſe Konferenz wird bald
zu Ende ſein. (Sie iſt in der Tat überraſchend ſchnell ge
ſchloſſen worden. Red.) Die Empörung des Volkes iſt ſo groß, daß
man ſchon aus Angſt ſich möglichſt kurz faſſen wird. Die Maſſe iſt
ganz aus dem Häuschen geraten. Auf den Straßen hört man
immer rufen: Wir wollen keine Kriegskonferenz, ſon-
dern eine Friedenskonferenz! Nie habe ich Paris
ſo aufgeregt gefunden als am 23., 24. und am Morgen des 25.

Juli, an dem ich wegfuhr. Es iſt eine entſesliche
Atmoſphäre geſchaffen. Man hat eingeſehen, daß man
beſſer getan hätte, einen andern Ort für die Tagungen zu wäh-
len. Paris gleicht heute einem wahren Glutofen.“

Volt und Heer wollen unter
keinen Umſtänden einen vierten Kriegewinter

ſchaftlichen Fragen ſo wird mir verſichert treten in den und geben auf die ameritaniſche Hilfe, die erſt im kommenden

Was der Krieg
Neue Verſenkungen.

Der deutſche Admiralſtab gibt unterm 2. Auguſt be-
kannt:

Jm Atlantiſchen Ozean und in der Nordſce
wurden durch unſre U-Boote wiederum vier Dampfer, ſechs
Segler verſenkt. Darunter befand ſich der engliſche be-
waffnete Dampfer „Ramillies“ (2935 Tonnen) mit 1500
Tonnen Kohlen; der Kapitän des Dampfers wurde ge-
fangengenommen. Von den übrigen verſenkten Schiffen
hatten drei Stückgut geladen,

v

Rußland ſoll weiterkämpfen.
Der ruſſiſche Miniſter des Aeußern, Tereſt-

ſchenko, hat an die ruſſiſchen diplomatiſchen Vertreter bei den
galliierten Regierungen folgendes Rundtelegramm ge-
richten

„Jn dem Augenblick, wo neues und ſchweres Un-
glück Rußland trifft, glauben wir, unſern Verbündeten eine feſte
und entſcheidende Darlegung unſers Standpunkts über die Fort-
ſetzung des Krieges geben zu müſſen.

Die Größe der Aufgabe der ruſſiſchen Revolution hat die
Tiefe der Umwälzung, die ſie im Leben des Staates ver-
urſacht hat, beſtimmt. Die Reorganiſation des ganzen Regie-
rungsſyſtems konnte ſich nicht ohne große Erſchütterungen voll
ziehen. Trotzdem iſt Rußland der Ueberzeugung, daß kein andres
Rettungsmittel beſtand, um im Einvernehmen mit unſern Ver-
bündeten das gemeinſame Unternehmen an der Front fortzuſetzen.

Jn vollem Bewußtſein der Schwierigkeiten unſrer Aufgabe
hat Rußlant die Bürde einer aktiven Führung der mili-
täriſchen Operationen während des Wiederaufbaues des
Heeres und der öffentlichen Gewalt übernommen. Die durch die

ſtrategiſche Lage notwendig gewordene Offenſive unſrer
Heere traf unüberwindliche Hinderniſſe ſowohl an der
Front wie an dem Chaos im Jnnern. Die verbrecheriſche Propa-
ganda unverantwortlicher Elemente, deren ſich die Agenten des
Feindes bedienten, hat den Aufſtand in Petersburg her-
vorgerufen. Gleichzeitig hatte ein Teil der Fronttruppen, durch
dieſelbe Propaganda bearbeitet, ſeine Pflicht gegen das Vater-
land vergeſſen, und dem Feinde den

Durchbruch durch unſre Front
erleichterr. Das ruſſiſche Volk hat, bewegt durch dieſe Ereigniſſe,
durch ſeine von der Revolution geſchaffene Regierung uner-
ſchütterlichen Willen an den Tag gelegt und der Aufruhr wurde
unterdrückt, ſeine Urheber dem Gericht übergeben. Alle notwen-
digen Maßregeln ſind an der Front getroffen worden, um die
Kampfkraft der Heere wiederherzuſtellen.

Die Regierung beabſichtigt die Aufgabe der Konſolidiernng
der Macht, die fähig iſt, allen Gefahren die Spitze zu bieten, und
das Land auf den Weg der revolutionären Wiedergeburt zu lei-
ten, zu gutem Ende zu führen.
Schwierigkeit in ſeinem unwiderruflichen Entſchluß zurückhalten
laſſen, den

Krieg bis zum endgültigen Triumph
der von der ruſſiſchen Revolution verkündeten Grundfätze
fortzu führen. Gegenüber der Drohung des Feindes wer-
den ſeine (Rußlands) Heere mit erneuertem Mut ihre große Ar-
beit der Erneurung fortſetzen, ebenſo, an der Schwelle des vier-
ten Kriegsjahrs, ihre Vorbereitung auſ den künftigen Feldzug.

Wir glauben feſt, daß die ruſſiſchen Bürger alle ihre An-
ſtrengungen vereinigen werden für die Erfüllung der geheiligten
Aufgabe de Verteidigung ihres vielgeliebten Vaterlandes, und
daß die Vegeiſterung, die der Glaube an dei. Triumph der Frei-
heit in ihren Herzen angenommen hat, die ganze unbeſiegbare

Rußland wird ſich durch keine Jm

das Vaterland bedrohenden Feind
richten wird. Wir wiſſen, daß vom Ausgang dieſes Kampfes
unſre Freiheit und die Freiheit des ganzen Menſchengeſchlechts
abhängt. Die neuen Prüfungen, die ihm auferlegt ſind, und
das Verbrechen des Verrats können das Bewußtſein nur
noch mehr ſtärken, das das ruſſiſche Volk von der Notwendigkeit
hat, all ſeine Kräfte und all ſeine Habe einer höchſten An
ſtrengung für das Heil des Vaterlandes zu weihen.

Stark in dieſem Bewußtſein ſind wir überzeugt, daß der
Rückzug unſrer Heere nur vorübergehend ſein
und nicht verhindern wird, daß ſie, wiederhergeſtellt, ihre Stunde
nehmen und die große Aufgahe, für die ſie die Waffen haben er
greifen müſſen, ſiegreich zu Ende führen werden.“

2

Die Flandernſchlacht.
Ueber den zweiten Tag der blutigen Flandernſchlacht liegt

heute folgende ergänzende Darſtellung des Wolff- Bureaus vor:
Am zweiten Tage des großen flandriſchen Angriffs vermoch-

ten die Engländer an keiner Stelle vorzudringen,
ſie büßten im Gegenteil ſogar verſchiedentlich Geländegewinne des
erſten Tages wieder ein. Der 1. Auguſt begann mit ſtrömendem
Regen und einer auffallenden Ruhe der engliſch- franzöſiſchen An
griffsartillerie auf der ganzen Front. Dieſe Erſchöpfungs-
panſe der franko-britiſchen Artillerie war weniger durch die
ſchlechte Sicht verurſacht als vielmehr eine Folge der tatkräftigen
Abwehrwirkung der deutſchen Batterien. Den ganzen Vormittag
über rafften ſich die Engländer nur zu ſchwächlichen Angriffs-
handlungen auf, ſo zu Patrouillenvorſtößen füdlich des Nieunport
Kanals, und Teilangriffen öſtlich Ooſttaverne, die glatt abge
ſchlagen wurden. Jn Gegend Hollebeke wurden engliſche Be
reitſtellungen rechtzeitig erkannt und ein hier beabſichtigter An
griff durch Vernichtungsfeuer unterbunden. Erſt gegen Mittag

abſchnitt des Vortags wieder auf. Um 2 Uhr ſetzte ſtarkes Zer-
ſtörungsfeuer von Bixſchoote bis an die Lys ein, das
ſich von 4 Uhr an gegen den Abſchnitt Langemarck--Hollebeke zum
Trommelfeuer ſteigerte,

An den um 6 Uhr 30 abends einſetzenden ſtarken und
tief gegliederten Angriffen beteiligten ſich die Fran
zoſen nicht. Beſonders heftig waren die engliſchen Anßriffe gegen
Langemarck. Durch Einſetzen von Flammenwerfern beider-
ſeits der Bahn verſuchten ſie vorzukommen. Jn erbitterten
Nahkämpfen wurden ſie jedoch abgewieſen und über den
Steenbach zurückgeworfen. Auch an allen andern Stellen waren
die engliſchen Angriffe gleich ergebnislos und verluſtreich. Vei
St. -Julien wurde das Herankommen der Engländer bereits
durch das kräftige Abwehrfeuer verhindert. Bei Freezen-
berg und Weſthoek wurde erbittert gekämpft, mit dem Er-
gehnis, daß die Engländer überall im Gegenſtoß geworfen wur-
den und an zahlreichen Stellen die deutſchen Linien wei-
ter vor geſchoben werden konnten. Dasſelbe Schickſal er
litten die britiſchen Angriffe zwiſchen Hooge und Hollebeke,
wo die vorgehenden Reihen der Engländer durch das flankierende
Feuer der deutſchen Batterien ſüdlich der Lys ſchwerſte Verluſte
erlitten.

Die engliſchen Angriffe ließen überall die Entſchloſſenheit
des erſten Angriffetags vermiſſen. Mühſam und ſchwerfällig
ſtapften ihre Sturmwellen durch den aufgeweichten Voden vor.

mer wieder gerieten ſig in flankierendes Feuer, ſo daß ihre
Kraft und ihr Anugrif ſt gebrochen war, ehe der dentſche Gegenſtoß ſie mit h Wucht traf. Bei der rerobe
rung der am tag des 31. Juli teilweiſe auf n deut
ſchen Stellungen konnte ein Ueberblick über die erſhreckend hohen
Verluſte gewonnen mit denen die En er ihre ge
ringen und ſo bald wieder verlorenen Geländegewinne bezahlt
hatten. Das Trichterfeld der Abwehrzone iſt mit engliſchen
Gefallenen überſät.

Kampf um den Frieden.
Jn der franzöſiſchen Kammer und im franzöſi

ſchen Miniſterium kriſelt es! Der Marineminiſter Admiral
Lacaze und der Unterſtaatsſekretär Denys Cochin ſollen ſchon

Kraf der Revolution gegen den zurückgetreten ſein. Darüber hinaus iſt das ganze Miniſterium

er.Hintergrund gegenüber dem beängſtigenden Problem der] Sommer eintreffen ſoll, nichts, rein gar nichte, erzählt n mir

nahmen die Engländer das Artilleriefener gegen den Angriffs-

weiter. Die Behörden, die heute bedauern, von der Noth ndig
keit eines vierten Kriegswinter? überhaupt geſproche zu vaben,
ſehen ſich auf Schritt und Trit! in ihren Vorbereitungen auf den
ſelben gehindert. Ueberall ſind die Hauptſchürer beurlaubte Sol
daten, die öffentlich auf Bahnen, Straßen und in Lokalen Brand
reden ins Volk werfen und nachgerade eine „antiamerikaniſche
Stimmung“ dadurch erzeugt haben, daß fie Wilſon und ſeine
Kapitaliſten als die entſcheidenden Faktoren für die Verlängerung
des Krieges hinſtellen.

Aus Gründen der Sicherheit hat man für das erſte
amerikaniſche Hilfsbataillon einen geheim gehal!e
nen Aufenthaltsort gewählt. Zuerſt waren ſie in Fontainebleg-
untergebracht. Aber als ſie auch hier Schmähungen des Volkes,
das hölliſch entrüſtet iſt, weil die „Sammies“ fern von der Front
ſich auf amerikaniſche Weiſe vergnügen, „während Frankreich für
amerikaniſche Jntereſſen ſich verblutet“, ausgeſetzt waren, wur-
den ſie nach Nordfrankreich abgeſchoben.

Wenn die Zeitungen neuerdings von Ausbrüchen des
Fremdenhaſſes berichten, ſo vergeſſen ſie hinzuzufügen,
daß dieſer Haß ſich in erſter Linie gegen die Engländer
und Jtaliener richtet, während die Ruſſen wegen ihrer Re-
volution beim Volk einen Stein im Brette haben. Die Menge
hat gegen alle, denen ſie die Schuld an der Fortdauer des Krieges
beimißt, eine wahre Berſerkerwut. Pöbeleien gegen engliſche
Soldaten, mehr noch gegen engliſche Offiziere und deren weib-
liche Begleitung ſind, wie mir ſehr ernſt zu nehmende Perſonen
berichten, in Paris an der Tagesordnung.

Soweit der Genfer Brief. Die ſchlimmſten Stellen haben
wir noch ausgemerzt, aber trotzdem begreift ſich, daß in der hier
aufgedeckten Stimmung und ihren Begleiterſcheinungen die
Urſache zu ſuchen iſt, die Ribot zu ſeinem ſchmerzvollen Ausruf
veranlaßt hat.
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bringt.
Ribot in Gefahr. Es hat vor einigen Tagen nur noch mit
43 Stimmen Mehrheit ein Vertrauensvotum erhalten: mit 200
gegen 157. An 200 Deputierte hatten ſich der Abſtimmung ent
halten. Ein Teil der franzöſiſchen Preſſe gab daraufhin das
Miniſterium ſchon verloren.

Die Kriſengerüchte erwachſen aus der Stimmung, die in
unſerm heutigen zweiten Leitartikel geſchildert worden iſt. Die
folgenden Meldungen werden den Leſern erſt verſtändlich, wenn
ſie zuvor unſern Genfer Brief geleſen haben.

Gezwungen von der dort geſchilderten Stimmung in der
Bevölkerung hat Renaudel, der Führer der Mehrheitsſozialiſten,
eine Jnterpellation eingebracht, um auf die Enthüllungen
des deutſchen Kanzlers über die geheimen Eroberungz-
pläne der franzöſiſchen Regierung antworten zu können. Dieſe
Kammerſitzung hat am 1. Auguſt ſtattgefunden. Ueber ihren
Verlauf liegt uns erſt ein recht lückenvoller Bericht vor, aus dem
wir entnehmen:

Renaudel ſprach über die Erklärungen des deutſchen Reichs-
kanzlers und des Grafen Czernin, denen man nicht eine Politik
von Dementis, ſondern eine aktive Verteidigung entgegenfetzenſollte. „Unſre Regierung hat ſich durch die Je de nene
bietungen der Mittelmächte überraſchen laſſen. Sie hätte
unſre Friedensbedingungen darlegen ſollen. Die Grundlage
e den Weltfrieden liegt nicht in territorialen Fragen,
ondern in der juridiſchen Organiſation der Nationen.

Graf Czernin iſt zu dieſer Formel gekommen; warum benutzt
man ſie nicht, um unſre Feinde zu nötigen, die Maske abzu

nehmen tRenaudel erinnerte dann an die Tagesordnung bei Ab-
ſchluß der letzten Geheimſitzung, die verlangte, daß die allge
meinen Linien einer er chaft der Nationen ſtudiert würden.
Er ſprach auch von der Frage des linken Rheinufers
und erinnerte an die Verantwortlichkeit für dieſen Krieg, die auf
den Feind zurückfalle. Er ſchloß mit einer Kritik dex allgemeinen
und der innern Politik der Regierung.

r n Ribot ging in ſeiner Er-widerung auf die Friedensfrage ein und ſagte: „Wir wünſchen
dieſen Frieden, aber einen aufrichtigen und ehrenvollen Frieden.
Möchte heute Friede ſein! Würden wir auf Elſaß-
Lothringen verzichten und würden wir ſelbſt unſre
zerſtörten Prrringen wieder aufzubauen haben, ſo würde man
einwilligen, die Ruine Frankreichs ſo fortlebern zu
laſſen. Frankreichs, das an der Spitze der Ziviliſation zu mar-
ſchieren verdient. Neben uns hätten wir dieſen furchtbaren
Block der Mittelmächte, die wahrhaft die Herren ſein
würden. Man würde Belgien ein Akmoſen geben. W
will uns zu Sklaven machen! Wir müſſen den Sieg ge
winnen. Nicht durch geheime Verſammlungen. Wir können
nicht glauben, daß Konferenzen ihn uns geben können.

Vor 2 Monaten dachte Renaudel nicht daran, nach
Stockholm zu gehen. Er ſagte, er werde ni mit den
deutſchen Sozialiſten verhandeln, ſolange Fra ich beſetzt ſo
Später ſagte Renaudel, er werde mit den Sozialiſten nach Stod
holm gehen, um die Deutſchen anzuklagen. Dann verlangte er
Bürgſchaften. Die Sozialiſten, fuhr Ribot fort, würden nur Be
auftragte des deutſchen Kaiſers ſein.“

Jn dem jetzt entſtehenden Tumult ſagte Compère
Morel: „Wir haben den Antrag unterzeichnet und wir haben
immer erklärt, mit den Deutſchen nur dann zu verhandeln, wenn
die Frage der Verantwortlichkeit geſtellt würde. Wir
weigern uns, mit Männern wie Scheidemann zu
verhandeln, und werden niemals einwilligen, unſre Hand
in die Hand ſolcher Männer zu legen.“

Ribot fährt fort: Sie ſind mit uns einer Meinung, die
Begründung einer Geſellſchaft der Nationen zu wünſchen. Wir
können ſie wünſchen, da wir das Recht für uns haben. Aber

Sie, daß ein Austauſch von Telegrammen zu dieſer Ge
el führt? Ja, wir arbeiten daran, aber Deutſchland
S e, daß man die Urteile zerreißt, wie es die Verträge zer

Der Schluß der Ribotſchen Rede liegt und noch nicht vor
Wohl aber erhalten wir ein Telegramm, wonach die Kammer mit
392 gegen 61 Stimmen folgende Tagesordnung angenommen
hat: „Die Kammer geht zur Tagesordnung über, indem ſie ſich
mit der Tagesordnung vom 5. Juni einverſtanden erklärt und
jeden Zuſatz ablehnt.“
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Dieſe Tagesordnung beſagt, daß der Krieg forigeführt wer
den ſoll. Dem äußern Anſchein nach hätte Ribot einen Sieg er
fochten. Die nächſten Tage können aber ſchon zeigen, daß dieſer

Schein trügt. Denn die kritiſche Stimmung im Volke, von der
im zweiten Leitartikel die Rede iſt, wird durch die Ablehnung
von Stockholm nicht geringer.

Auch die engliſche Regierung muß ſich gegen Stockholm zur
Wehr ſetzen. Das Nähere darüber iſt in dem Artikel „Kampf
gegen Stockholm“ nachzuleſen. Die Parallelität der Beſchwerden
der weſtlichen Kriegsregierungen ſpringt deutlich in die Augen.
Nur daß die engliſchen Miniſter vorderhand den Kampf gegen
den Frieden im eignen Lande noch viel leichter führen können
als ihre franzöſiſchen Kollegen, denen das Kriegswaſſer ſchon bis
zum Munde ſteigt.

9

Kampf gegen Stockholm.
Englands Widerſtand gegen den Frieden iſt noch weit

davon entfernt, gebrochen zu werden. Während in Flan
derns blutgetränkter Ebene, am Ypern-Kanal und Steen-
bach Englands Jugend nutzlos verblutet, hat es im eng
liſchen Unterhaus eine Entrüſtungsſzene gegen den Miniſter
Henderſon gegeben, weil er zuſammen mit Macdonald neich
Paris gereiſt iſt und dort ſeine Zuſtimmung zur Stock
holmer Konferenz gegeben hat. Henderſon hat ſich gegen
die Vorwürfe der Kriegsfanatiker mit einer gewundenen
Erklärung gewehrt, aber wir wollen nicht ſeine Worte auf
die Wagſchale legen, nachdem er ſich zu der Erkenntnis
durchgerungen hat, daß die ruſſiſche Revolution der eng
liſchen Arbeiterbewegung einen längern Widerſtand gegen
die Wiederaufnahme internationaler Beziehungen nicht ge
ſtattet.

Das Unterhausmitglied Duncannon hatte Vertagung
des Hauſes beantragt, um dagegen zu proteſtieren,
daß das Kriegskabinett Henderſon geſtatte, mit Ramſay
Macdonald nach Paris zu gehen, um an der ſozialiſtiſchen
Konferenz teilzunehmen. Henderſon erklärte darauf, er
ſei nach Paris auf Einladung der franzöſiſchen unifizierten
Sozialiſten gegangen, erſtens, um die Abmachungen für die
ſozialiſtiſche Konferenz der Alliierten vollſtändig zu machen
und zweitens, um die Einladung der internationalen ſozia
liſti ſchen Konferenz in Stockholm zu prüfen, die vom hollän
diſch-ſkandinaviſchen Ausſchuß ausging und vom Ausſchuß

des ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrats unterſtützt wurde.
Als Macdonald vom Ausführenden Ausſchuß der Arbeiter-
partei zum Mitglied des Ausſchuſſes für die Konferenz er
nannt worden ſei, habe er es für ſehr wichtig ge
halt en, mit Macdonald zu gehen, um ihn auf dem
rechten Wege zu halten. Dies wurde vom Hauſe
mit großer Heiterkeit aufgenommen. Henderſon fuhr fort,
er halte die internationale Konferenz für ün-
umgänglich und habe ſich deshalb entſchloſſen, darauf
ſinzuwirken, daß ſie nur eine beratende Körperſchaft
werde, und nicht imſtande ſei, die Kriegführenden
durch die Stiimmen der Neutralen zu bin-
den. Es würde ein Vorteil für England ſein, wenn ſeine
Stellung Rußland, wo ſie vielfach mißverſtanden werde,
klargemacht werde, ebenſo wie auch der deutſchen ſozialiſti
ſhen Minderheit. Er habe ſeine Haltung dem Kriege
gegenüber nicht geändert und ſei bei der Reiſe
nach Paris nur von den Jntereſſen des Landes geleitet ge
weſen.

Hingegen hat Lloyd George im Anſchluß daran feſt
geſtellt, daß Englands Friedensbedingungen unverändert
die gleichen, d. h. die Niederlage und Demütigung Deutſch
lands ſind. England ſei nach wie vor entſchloſſen, ſich an
der Stockholmer Konferenz nicht zu beteiligen. Es werde auch
keine Teilkonferenzen gutheißen, auf denen über die Frie
densbedingungen verhandelt werde. Nur die Regierung
ſelbſt könne ſich mit dem Friedensſchluß beſchäftigen und ſei
für ihn verantwortlich.

Jm Anſchluß daran verteidigte Lloyd George ſeinen
Miniſterkollegen Henderſon mit dem ſehr merkwürdigen
Argument, daß dieſer nicht an den Frieden gedacht habe,
ſondern nur an die geeigneten Mittel zur glücklichen Fort
ſetzung des Krieges. Henderſon hat nicht widerſprochen,
aber es kann ſchon als einigermaßen glaubhaft gelten, daß
eine Art Miniſterkriſe beſteht, und daß in der engliſchen Ar-
beiterpartei eine Spaltung droht zwiſchen denen, die den
Krieg „bis zur Vernichtung des preußiſchen Militaris-
mus“ predigen, und denen, welche endlich eine Verſtändi-
gung für notwendig erachten.

Der Londoner Korreſpondent des Amſterdamer „Han-
delsblad“ meldet bereits das Gerücht, daß Miniſter
venderſon zurücktreten werde. Er ſei durch ein
dringendes Telegramm aus Paris zurückberufen worden.
Der Rücktritt Henderſons aus dem Kabinett werde den
Koalitionscharakter des Miniſteriums ganz ſicherlich ſchwä-
chen und überdies wichtige Folgen haben. Die bedeutendſte
internationale Folge des Rücktritts Henderſons würde ſein,
daß er, wenigſtens was Großbritannien anbetrifft, einen

tödlichen Stich für die Stockholmer Konferenz darſtellt. Der
Kongreß der Arbeiterpartei, der am 10. Auguſt
ſtattfinden ſoll, werde infolge dieſes Ereigniſſes von
außerordentlicher Wichtigkeit ſein.

Wir werden der Kriſe in der engliſchen Arbeiterbewe
gung mit dem Jntereſſe folgen, das ſie verdient, weil es ſich
dabei um das Schickſal der Völker handelt. Mit unſerm
Urteil werden wir zurückhalten. Aber der Unterſchied, daß
in Deutſchland nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die
Mehrheit des Bürgertums und die Regierung zur Verſtän
digung ſtreben, während in England die Frage der bloßen
Beteiligung an Stockholm noch heftige Kämpfe ſelbſt inner-
halb der organiſierten Arbeiterſchaft auslöſt, ſpringt doch
wohl in die Augen.

e

Du haſt es gewollt!
Unter dieſer Ueberſchrift beſpricht die „Auslands-

Prawda“, die in Stockholm erſcheint, die jüngſte Entwick

ng der Kriegslage an der Oſtfront. Die pro-
viſoriſche Regierung trage die volle Verantwortung für das
vergoſſene Blut, für die fürchterliche Kataſtrophe. Sie
werde es zu verantworten haben, daß ſie die Armee der Re
volution entgegen ihrem Willen mit Maſchinengewehren ins
Feuer treibe, wie das einſt die Generale des blutigen Zaren
getan hätten.

Sozialdemokraten hätten vorausſehen müſſen, was ge
ommen iſt. Ein Teil des ruſſiſchen Heeres verabſcheute

den Krieg, weil er wußte, daß es ein räuberiſcher Feldzug
für kapitaliſtiſche Jntereſſen iſt. Ein andrer größerer Teil
iſt ausgehungert und entnervt durch das dreijährige Liegen
in den Schützengräben und ſehnt ſich nur nach Heim, nach
Frau und Kind. Konnte die revolutionäre Regierung nicht
zu einem Frieden mit Deutſchland gelangen, weil ſie ihm
nicht Rußland auf Gnade und Ungnade ausliefern, noch
ihm den Weg zum Siege über Weſteuropa bahnen wollte,
dann mußte ſie den Volksmaſſen Rußlands beweiſen, daß
der Kampf nicht für kapitaliſtiſche, ſondern für ihre eignen
Intereſſen weitergehe. Dann mußte ſie die Verträge
des Zarismus zerreißen und ſeine Schuld von ſich
abſchütteln; dann mußte ſie dem Volke, den Bauernkomitees,
ſofort die Verwaltung des Grund und Bodens der Junker
und der zariſchen Familie überweiſen; dann mußte ſie die
Banken und Großunternehmungen alsbald in die Verwal-
tung des Staates überführen, um den Hyänen des Kriegs-
gewinns das Handwerk zu legen.

Mit ſolchen Mitteln hätte das revolutionäre Ruß-
land vielleicht die Kriegsmüdigkeit überwinden und mit den
Waffen in der Hand warten können, bis die Liquidierung
des Krieges in Europa möglich war, ohne daß die Revolu-
tion ſich zum Werkzeug der imperialiſtiſchen Regierungen
der Feinde erniedrigte.

Statt deſſen habe die proviſoriſche Regierung eine
durchaus volksfeindliche Politik getrieben, und noch ehe ſie
die Reviſion der Kriegsziele durchſetzte, die revolutionären
Soldaten zum Angriff geführt. Wer ſich dem widerſetzte,
wurde nach zariſchen Mitteln niedergeworfen. Den aktiven
Widerſtand gegen die Offenſive konnte die proviſoriſche Re
gierung noch zerſchmettern der paſſive Widerſtand, oeer
Widerwille des Heeres gegen das Blutvergießen für Raub-
zwecke und ſein mangelndes Vertrauen zur Politik der
Kerenſki und Genoſſen mußte zum militäriſchen Zuſammen
bruch führen.

Den Zuſammenbruch der Offenſive, der ein Zuſammen
bruch der unehrlichen Politik der ruſſiſchen Miniſter-So-
zialiſten ſei, ſuchten ſie jetzt auf die revolutionären Sozial
demokraten zu ſchieben, die vor dieſem Abenteuer rechtzeitig
gewarnt haben. Dieſe lächerlichen Vorwürfe bewieſen nur,
daß die wirklich Schuldigen den Kopf vollkommen verloren
hätten: Ferxes, der das wogende Meer peitſchen läßt.

Nur heroiſche Maßregeln könnten noch die
Revolution retten. Entweder die Arbeiterklaſſe
mache ſich jetzt, wenn auch nur vorübergehend, zum Herrn
des Landes und zwinge die kapitaliſtiſche Anarchie unter ſich
oder Rußland ſei dem Hungertod oder der Konterrevolution
ausgeliefert. Jetzt helfen nur Jakobiner-Taktik und die
Methode der Wohlfahrtsausſchüſſe von 1793; aber ſtatt
deſſen ſeien die Zeretelli und Kernſki Jakobiner gegen
das Volk. Mit Blut und Eiſen wolle der Bürger Kerenſki
das revolutionäre Heer zwingen, für die Londoner
Börſe zu ſterben. Die Organe der Freiheit ſeien
unterdrückt, die der Reaktion frei. Die blutige Farce werde
furchtbar blutig enden.

Der Konferenztermin.
Aus Stockholm wird uns berichtet:
Das Organiſationskemitee erhielt die bereits durch Havas

gemeldeten Beſchlüſſe der Pariſer Konferenz telegraphiſch über
mittelt. Ruſſen, Engländer und Franzoſen verlangen als end
gültigen Termin für den Beginn der Konferenz
den 3. September, weil eine Anzahl Delegierte nach dem
15. September durch wichtige Parlamentsverhandlungen in An
ſpruch genommen ſind und die Verhandlungen der Konferenz
einen Zeitraum von etwa zwei Wochen in Anſpruch nehmen
dürften.

Der Bericht der Volſchewiki, unterzeichnet von 280 Vertre-
tern von 40 Petersburger Gewerkſchaften proteſtiert ſcharf gegen
die konterrevolutionären Attentate der Regie-
rung. Die Volſchewiki erklären in einem Aufruf an das ruſſi-
ſche Volk, die Beſchuldigung, Lenin ſei ein Agent der dent-
ſchen Regierung, als eine elende Verleumdung. Sie for-
dern eine ſofortige öffentliche Unterſuchung dieſer ſchmutzigen
Verſchwörung der Pogromhelden und Hezahlten Lügner gegen
Ehre und Leben der A rführer. Die Unterſuchung werde
die abſolute Fleckenloſigkeit der Leniniſten ergeben.

v

Notizen.
Deutſche Note an Spanien. Die deutſche Regierung

richtete in der Angelegenheit des ſpaniſchen Unterſeeboots-Erlaſſes

eine Note an die ſpaniſche Regierung, die einen
Proteſt enthält, der mit juriſtiſchen Ausführungen begründet
iſt. Eine Antwort der ſpaniſchen Regierung iſt noch nicht ein
gelaufen.

2

Die Koſten der Fleiſchzulage. Die Aufwendungen des
Reiches für die Fleiſchſonderzulage belaufen ſich bisher bereits aufetwa 600 Millionen Mark, ſo de monatlich ein ungefährer Betrag

von mehr als 100 Millionen Mark in Betracht kommt.
2

Reichstagserſatzwahl. Vei der Reichstagserſatzwahl im viertenpadi R h wurde am Donnerstag für den ver
ſtorbenen Abgeordneten Dr. Blankenhorn (nationalliberal) der Bürger
meiſter von Lörrach, Gugelmeier (nationalliberal), mit 3242 abgegebenen Stimmen gewäſit Ein Gegenkandidat war nicht aufgeſtellt.

L W Gepäck und eonen
geführt werden. das Umgehen mite iſt dieſe Erhöhung t An 1978 oben worden.

Reli in Rußland. Die proviſoriſche Regierung
Rußlands eine allen ruſſiſchenn

und der franzöſiſchen Regierung keine beſonderen Erklärungen abgegeben,

Ruſſiſches Dementi. Jn ſeinen Enthällungen über den fran
zöſiſch ruſſiſchen Geheimvertrag erwähnte der Reichskanzler auch, daß
Tereſtſchenko, der ruſſiſche Miniſter des Aeußern, gegen die
franzöſiſchen Eroberungsziele Einſpruch erhoben habe. Dieſe Mit
teilung wird jetzt amtlich von der ruſſiſchen Regierung dementiert. Der
ruſſiſche Miniſter des Aeußern habe keine Proteſte formuliert

außer der allgemeinen Erklärung der vorläufigen ruſſiſchen Re
gierung über die Kriegsziele, die am 18. Mai allgemein zur
Kenntnis gebracht worden ſei. Dieſe Erklärung, die freundliche Anf
nahme fand, werde Gegenſtandeiner gründlichen Prüfung
auf der interalliierten Konferenz ſein, die demnächſt ſtattfinden ſoll.

Neuer ruſſiſcher Oberkommandierender.
aus Petersburg Bruſſilow hat ſein Entlaſſungsgeſuch bei der vor
läufigen Regierung eingereicht. Kornilow iſt zum Oberbefehlshaber
der ruſſiſchen Armee ernannt. Tſcheremiſow, der den Befehl über die
achte Armee führt, iſt zum Oberbefehlshaber der ſüdweſtlichen Front
ernannt worden.

Reuter meldet

J

Erſt die Schuldfrage? Der Beſchluß der franzöſiſchen Sozialiſten,
an der Konferenz in Stockholm teilzunehmen, iſt erfreulicherweiſe vor

behaltlos gefaßt worden. Damit ſind aber Compère-Morel,
Guesde, Bracke und andre nicht einverſtanden. Sie proteſtieren
dagegen in einem Schreiben an den Parteiſekretär und erklären, der

Anſicht zu ſein, daß als Vorbedingung jeglicher Er
örterung die Frage nach dem Urſprung und den
Verantwortlichkeiten für den Krieg an die Spitze der
Tagesordnung geſtellt werden ſoll. Sie verlangen, daß die ſozialiſtiſche

Alliiertenkonferenz beſchließe, ſich nur dann an der internationalen
Konferenz beteiligen zu wollen, wenn dieſe Bedingung geſtellt und
angenommen wird. Falls die ſozialiſtiſche Alliiertenkonferenz anders
beſchließen ſollte, ſo würden ſie an den Nationalkongreß appellieren,
um vor irgendeiner internationalen Vereinigung erſt zu beratſchlagen.

Es folgen 39 Unterſchriften, darunter diejenigen der Abgeordneten
Bracke, Compère-Morel, DejeanteGrouſſier, Guesde, Lauche, Veber
und Varenne.

Verhandlungen mit der Schweiz. Auf einer Konferenz des
ſchweizeriſchen Bundesrats mit den Vertretern der Kantonalregierungen

wurde in Ausſicht genommen, das neue Kohlenabkommen
mit Deutſchland auf eine Friſt von 9 Monaten zu bemeſſen und
Deutſchland einen monatlichen Vorſchuß von 35 bis 40 Mill.
Frank zu gewähren. Die Konferenzteilnehmer zeigten ſich mit den
Anſichten des Bundesrats einverſtanden nur ein neuenburgiſcher Ver
treter ſprach dagegen. Auch die welſchſchweizeriſche Preſſe legt dem
Abkommen keinerlei Hinderniſſe in den Weg.

Gxcrit zurüeckhelt

W. T. V. Großes Hauptquartier, 3. Auguſt 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Schlachtfront war geſtern
bei regneriſchem Wetter der Feuerkampf nur an der Küſte und
nordöſtlich von Ypern beſonders heftig.

Vorſtöße der Engländer an der Straße
Weſtende und öſtlich von Bixſchoote
ſtarke Angriffe bei Langemarck.

Roulers, wohin ſich ein großer Teil der belgiſchen Be
völkerung aus der Kampfzone vor dem Feuer ihrer „Befreier“
geflüchtet hatte, wurde vom Feinde mit ſchwerſten Geſchützen be
ſchoſſen.

Vorfeldgefechte nördlich des La-Baſfée- Kanals ſowie bei
Monchy und Harrincourt verliefen für uns günſtig. e

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Weſtlich von Allemant an dey Straße Laon Soiſſons

drangen franzöſiſche Kompanien vorübergehend in einen unſrer
Gräben; ſie wurden ſofort wieder vertrieben.

Bei Cerny vervollſtändigten unſre Truppen den Kampf
erfolg des 31. Juli. Sie bemächtigten ſich durch Handſtreich der
franzöſiſchen Stellung am Südausgang des Tunnels, hielten ſie
gegen mehrere Gegenangriffe und führten zahlreiche Ge-
fangene zurück.

Auf dem linken Maas ufer wurden morgens und abends
nach ſtarker Feuervorbereitung geführte Angriffe der Fran-
zoſen beiderſeits des Weges Malancourt--Esnes abgeſchlagen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Heeresgruppe des Generaloberſt von Böhm-Ermolli.
Oeſtlich von Huſigatyn örtliche Kämpfe. Trotz

zähen Widerſtandes der Ruſſen wurden mehrere Ortſchaften am
Unterlauf des Zbrucz im Sturme genommen. Vanyriſcher
Landſturm zeichnete ſich bei der Eroberung von Kudrynce be-
ſonders aus.

zwiſchen Dnjeſtr und Pruth hielt der Feind vormit-
tags noch ſtand. Jn den erſten Nachmittagsſtunden begann er
unter dem Drucke der Truppen des Generals der Jnfanterie Liv
mann nachzugeben und abzuziehen. Die nördlich von
Czernowitz aufflammenden Dörfer kennzeichneten ſeinen Weg.

Heute früh ſind von Norden öſterreichiſchungariſche
Truppen des Generaloberſt Kritek, ſüdlich des Pruth von Weſten
her k. und k. Truppen unter perſönlicher Führung Seiner Kaifer
lichen Hoheit des Heeresfrontkommandanten Generaleberſt Erz
herzog Joſeph in Czernowitz eingedrungen.

Die Hauptſtadt der Bukowina iſt vom Feinde be-

Nieuport--
ſcheiterten, ebenſo

freit!
Weiter ſüdlich durchbrechen andre Kräfte der

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph
ſchon geſtern die ruſſiſchen Stellungen bei Slobodzin
und Dawideny.

Czudyn im Tale des kleinen Sereth, Saben und Falk
der Suczawa, wurden genommenz; in Kimpolyng dr
öſterreichiſchungariſche Truppen im Häuſerkampf vorwärts.

Auch in den Bergen auf beiden Biſtritzufern wurden kämp-
fend Fortſchritte erzielt.

Am Mgr. Cafinului waren neuer Angriffe des Gegners ver-
geblich und für ihn verlufſtreich.

Der Erſte Generalq
Ludendorff.



Aus der Parteibewegung.
4 Eine neue „ſozialdemokratiſche Partei“/. Die Bremer
Arbeiterpolitik“ veröffentlicht den Aufruf zur Gründung
einer neuen ſozialdemokratiſchen Partei. Die
Gruppe Internationale habe, ſo behaupten ſie, organiſatoriſch

und politiſch vollkommen verſagt; ſie jage pazifiziſtiſchen Jl-
luſionen nach und ſei damit tot.
neue internationale ſozialiſtiſche Partei Deutſchlands“ zu ſam-

meln. Ein Aktionskomitee iſt ſchon da. Bis Mitte Auguſt ſollen
Progranim, Organiſationsform und Gründungsarbeit durch

beraten ſein, dann wird ſich, wie es in dem Aufruf heißt, eine
Partei erheben „kampffähig und tatkräftig zur Erfüllung der
großen Aufgaben, die die Zukunft und die Gegenwart ſchon von
der deutſchen Arbeiterklaſſe heiſcht'. Sogzialdemokraten, Unab-
hängige, ſozialiſtiſche Jnternationaliſten die Zerſplitterung
der Splitter geht, nachdem ſie einmal begonnen hat, unaufhörlich

weiter. Jeder Mann ſeine eigne Partei! Die Maſſe der deut-
ſchen Arbeiter wird ſich für dieſes Spiel zu gut finden und der
einheitlichen deutſchen Sozialdemokratie di Treue wahren.

Eine Bezirkskonferenz für das öſtliche Weſtfalen und die
lippiſchen Fürſtentümer tagte am Sonntag den 29. Juli in
Beelefeld. Die Konferenz befaßte ſich mit folgender Tages-
ordnung: 1. Die ſozialiſtiſche Bewegung während des Krieges.
2. Unſer Wirken für Friede und Freiheit. Ueber den erſten

Punkt ſprach Bezirksſekretär Genoſſe Schreck. Aus deſſen
Vortrag ging hervor, daß unſre Organiſation. zwar durch den
Krieg erſt geſchwächt worden ſei, daß ſie aber ſchon bald wieder
bewieſen habe. daß ſie auf dem Poſten und auch imſtande ſei,
ſich zur Geltung zu bringen. Von 12 500 männlichen Mitgliedern
vor dem Kriege ſeien heute noch 3000 zahlende Mitglieder vor-
handen. 8500 ſeien einberufen. Die übrigen ſeien durch Weg-
zug und aus andern Urſachen abgegangen. Außerdem ſind 1285

weibliche Mitglieder vorhanden. Die Abonnentenzahl der
„Volkswacht“ iſt wieder auf über 12 000 geſtiegen, die Zahl der
Gemeindevertreter auf 186.

Zum zweiten Punkte ſprach Redakteur Genoſſe Seve-
rin g. Folgende Entſchließung wurde einſtimmig gefaßt: „Unter
ſchärfſter Abweiſung aller Beſtrebungen, die auf gewaltſame
Gebietserweiterung und wirtſchaftliche Kneblung gerichtet ſind,
begrüßt die Bezirkskonferenz die Kundgebung des Reichstags für
einen Verſtändigungsfrieden. Sie verlangt von der
Regierung, daß ſie eindeutig ſich zu dieſem Entſchluß bekennt
und daß die freiheitliche Ausgeſtaltung desDeutſchen Reiches ſofort in Angriff genommen wird. Die
Teilnehmer der Konferenz verpflichten ſich, die Macht der Sozial-
demokratie ſo ſteigern zu helfen, daß dieſe für jede Schickſals-
ſtunde ausreicht, um Friede und Freiheit zu ſichern.“

Vorher fand eine gemeinſame Generalver-
ſammlung der Wahlkreisvereine Minden-Lübbecke,
Herford-Halle, Schaumburg-Lippe und Lippe
ſtatt. in der Genoſſe Schreck über den Parteitag in Würzburg
referierte. Dann wählten die einzelnen Vereine ihre Delegierten.
Der Bezirk wird durch fünf Delegierte vertreten ſein.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Der Verband der Buch und Steindruckerei-Hilfsarbeiter.

Der Verband war gezwungen, zweimal in Verhandlungen
mit den Unternehmern einzutreten, um für das Hilfsperſonal
nur einigermaßen einen Ausgleich zwiſchen Einkommen und
Teurung zu ſchaffen. Bemerkenswert iſt hierbei, daß die Unter-
nehmervereinigung, der Deutſche Buchdruckerverein,
ſich das erſtemal zwar mit den Gehilfen auf beſtimmte Zulageneinigte, dem Hilfsperſonal gegenüber ſich aber nur zu nichts

ſagenden Empfehlungen aufſchwang. Die Uvternehmer der ein
lnen Druckorte reagierten erſt e ſehr energiſche Vor

tellung des Hilfsarbeiterverbandes. fanden all ben Ver
handlungen ſtatt mit dem Ergebnis, daß Zulagen gewährt
wurden. erdir ſind diefe Zulagen nicht überall erreicht wor
den, denn die Kollegen verſchiedener Orte zeigten wenig Nei

bedingt als ein Bruchteil des Ausgleichs für die drückende TeuDie Trümmer gelte es für die rung gelten ſollte, und doch herrſchte überall Unzufriedenheit über
die geringen Zulagen.

Später wurde für
zulage bewilligt, diesmal wurde aber in der betreffenden Be
kanntmachung des Deutſchen Buckdruckervereins das Hilfsperſonal
vollſtändig übergangen, obwohl die Unternehmer die Erhöhung ihrer
Druckpreiſe um 30 Proz. gerade in der Hauptſache mit den erhöhten
Löhnen begründeten. Auch dieſes zweite Mal mußten erſt Ver-
handlungen erzwungen werden, in denen zunächſt für die grö-
ßern Druckorte weitere Zugeſtändniſſe erzielt wurden, die ſich
prozentual denen der Gehilfen nähern. Aber nicht überall hatten
die Unternehmer das notwendige Verſtändnis für die Not des
Hilfsperſonals, und ſo zwang die ſich immer mehr verſchärfende
Teurung einen erheblichen Teil der Mitglieder zur Abwandrung

auch infolgedeſſen der Verband einen Mitgliederrückgang zu ver-
zeichnen hatte.

Während Ende 1915 6909 Mitglieder, und zwar 2392
männliche und 4517 weibliche, vorhanden waren, ſchloß das Jahr
1916 mit 6534 Mitgliedern, 1880 männlichen und 4654 weiblichen,
ab. Den Verhältniſſen nach war der Abgang an Mitgliedern
nicht allzu erheblich, er betrifft ausſchließlich männliche Per-
ſonen, was ja auch durch die Zahl der Einberufenen erklärlich iſt.
Daß die Zahl der weiblichen Mitglieder noch um 137 zugenommen
hat, iſt ein Zeichen der unverminderten Werbekraft des Ver-
bandes, der im erſten Kriegsjahr ganz beſonders unter Arbeits-
loſigkeit zu leiden hatte; die im laufenden Jahre betriebene Agi-
tation hat zufriedenſtellende Erfolge aufzuweiſen. Die Kaſſen-
verhältniſſe ſind bedeutend beſſer geworden, der Beſtand
hat ſich von 80 000 auf 187 625 Mark vermehrt; die Einnahmen
ſind allerdings mit 203 369 Mark um rund 38 000 Mark hinter
denen des Vorjahrs zurück geblieben. Der Ueberſchuß von rund
30 000 Mark über die Ausgaben von rund 173 000 Mark konnte
hauptſächlich darum erzielt werden, weil die Arbeitsloſenunter-
ſtützung nur in der Summe von 8811 Mark in Anſpruch ge-
nommen zu werden brauchte; über 46 000 Mark wurden an Kranke
und als Extraunterſtützung an Kriegerfrauen ausgezahlt. Die
ſtatutengemäßen Unterſtützungsſätze konnten im Berichtsjahr wie-
der in voller Höhe eingeführt werden. Trotz des nominellen
Mitgliederrückgangs iſt alſo eine Verbeſſerung der
Finanzlage eingetreten, aber auch eine innere Feſtigung des
Verbandes iſt dadurch zu konſtatieren, als die verbliebenen Mit-
glieder regelmäßigere Zahler Heworden ſind; denn die Anzahl
der gezahlten Beiträge iſt von 38 pro Kopf auf 44 geſtiegen.
Trotz aller Schwierigkeiten hat der Verband alſo das vorige Jahr
gut überſtanden und ſeine geſunde Fortentwicklung iſt geſichert.

Kleine Chronik.
Das Kriegswucheramt an der Arbeit.

Wie Berliner Morgenblätter melden, ſind fünf Betriebe
der Café- und Hotelbetriebsgeſellſchaft, das
Viktoria-Café, das Linden-Reſtaurant, die Viktoria-Diele, die
Weingroßhandlung Viktoria und die Richards-Diele wegen
grober Verſtöße gegen die Vorſchriften zur Sicherung unſrer
Kriegsernährung geſchloſſen worden. Der Geſellſchaft wurde
lediglich eine 8tägige Friſt zum Ausverkauf der vorhandenen
Beſtände bewilligt. Der Jnhaber von Hillers Weinſtuben,

gung, ſich durch ernſtlichere Forderungen das zu holen, was un

die Gehilfen eine zweite Teutun e

aus dem Beruf in die mehr lohnende Munitjonsinduftrie, ſo daß

Alfred Walterſpiel, deſſen Verhaftung wir mitteilten, iſt
gegen Hinterlegung einer Kaution von 100 000 Mark aus derd entlaſſen. Das Lokal iſt bekanntlich auf Verfügung des
Kriegswucheramts geſchloſſen worden.

Der Leichenfund im Güterwagen.
Die in Stralau-Rummelsburg im Gepäckwager
tot aufgefundenen beiden Knaben ſcheinen Kinder aus Frantk-
furt a. M. zu Wie von dort berichtet wird, dürfte es ſich
nach den polizeilichen Angaben mit ziemlicher Beſtimmtheit um
die 8 und 10 Jahre alten Knaben Reihenganz und Kreß
handeln, die ſeit einiger Zeit von ihren dortigen Eltern vermißt
werden. Die Lichtenberger Kriminalpolizei ſtellte auf Grund
von Stoffreſten und einer vorgefundenen Anſichtskarte weitere
Ermittlungen an, die zunächſt auf die Spur nach Frankfurt am
Main führten und nun dieſes Ergebnis hatten. Wie die beiden
Knaben dazu kamen, die Fahrt in dem Wagen mitzumachen,
tonnte noch nicht aufgeklärt werden. Es iſt nun zunächſt not-
wendig, daß die vorgefundenen Beweisſtücke von den Eltern der
Knaben eingeſehen werden.

Kein gutes Beiſpiel.

Dieſer Tage wurde in der Kolbitz-Letzlinger
Heide (ein 24000 Morgen großer Waldbeſtand nördlich von
Magdeburg) das Holz verſteigert, das durch den
großen Brand beſchädigt worden war. Bei der Verſteigerung
wurden ganz enorm hohe Ergebniſſe erzielt. So ſtieg das Gebot
für ein Los, das amtlich mit 390 000 Mark abgeſchätzt war, auf
475 000 Mark, ein andres von 191 000 Mark Taxwert auf 262 060
Mark, ein drittes von 563 000 Mark Taxwert auf 680 000 Markt
und ſo weiter. Die Geſamttaxe von 1507 000 Mark wurde um
328 000 Mark überſchritten (Geſamterlös 1 835 000 Mark). Die
Letzlinger Heide gehört dem Fiskus. Für dieſen wäre es nun
eine treffliche Gelegenheit geweſen, mit gutem Beiſpiel voranzu-
gehen und das Holz auf geſunde Art und zu »mäßigen Preiſen zy
verkaufen. Er hat dieſes Beiſpiel nicht gegeben, bleibt auch bei
den Verſteigerungen und läßt den Preis hinauftreiben, daß er
die an ſich hohe Taxe um 328 000 Mark überſchreitet. Wenn ſtaat.
liche Verwaltungen ſolch ein Beiſpiel geben, dann iſt wirklich
nicht viel zu ſagen über die Verſteigerungen mit unbegrenzten
Preismöglichkeiten durch Gemeinden und private Beſitzer. Es
handelte ſich in der Heide um bedeutende Holzmengen, der Ge-
ſamterlös läßt das erkennen. Bei geſunder Preiswirtſchaft hätte
man ſchon durch dieſe Mengen ſehr gut auf die Preisgeſtaltumg
im Holzhandel einwirken können, wie überhaupt der Fiskus als
überragender Holzbeſitzer ſehr günſtig wirken könnte, wenn er
den Grundſatz aufſtellte: nicht in erſter Linie fiskaliſche Jnter-
eſſen, ſondern eine möglichſt gute Holzverforgung
Aber dieſer Grundſatz iſt noch nicht zum Anſehen gelangt, auch
der Fiskus entfeſſelt durch Verfteigerungen ein wenig erbauliches
Spiel freier Kräfte. Daß dieſe Art fiskaliſcher Wirtſchaft Ver-
ſtändnis findet im Volke, darauf werden wohl kaum die Ver
waltungen ſelbſt rechnen.

Achthundert Mark für einen Zentner Schweinefleiſch.

Jn Löbau wurde der Stellmacher Kurkhen da wegen
umfangreicher Fleiſchſchiebungen verhaftet. Kurlenda betrieb
ſchon ſeit langem einen ſchwunghaften Fleiſchhandel mit Berliner
Gaſtwirten. Wie aus beſchlagnahmten Briefen hervorgeht, er
hielt Kurlenda 800 Mark für 1 Zentner Schweinefleiſch.

Elefantenbraten in Breslau.
Der 30 Jahre alte indiſche Elefant, der ſeit 23 Jahren

eine Zirde des Breslauer Zoologiſchen Gartens bildete, verletzte
ſich durch einen Sturz ſo ſchwer, daß er erſchoſſen werden mußte.
Das Fleiſch gelangte geſtern markenfrei zum Verkauf.

Amtliche Bekunntmachungen.

Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer
Kohlenbezugsſcheine gemeldet:

Auguſt Leban, Prinzenſtraße 6 über 60 Zentner,

Auguſt Günther, Königsberg s 35
Anna Lepſki, Volkmannſtraße 18 60

Paul Janau, Schwetſchkeſtraße 29 25

Jda Knittel, Herrenſtraße 3 70
Sämtlichen Kohlenhändlern wird hiermit unterſagt, auf die

abhanden gekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den
Verlierern werden neue Scheine mit einem beſonderen Vermerk von uns

ausgeſtellt werden. Sie können gegen Vorlegung des Lebensmittel-
ſcheins bei uns abgeholt werden.

Halle, den 3. Auguſt 1917. Die Ortskohlenſtelle.

Buchhandlung der Vollsftimnme

Fernſprecher 540o7 Halle Gr. Ulrichſtraße 27

Empfehlenswerte Schriften belehren-
den und unterhaltenden Charakters:

Die Gleichheit ten t er ror
In Freien Stunden Wochenſchrift, enthaltend ſpan-

nende Romane und intereſſante
Erzählungen für jede Arbeiterfamilie.
Nummer zum Preiſe von 15 Pl.

Wöchentlich eine

der Wahre gacob illuſtr. politiſch-fatiriſche Wochen
ſchrift, einzelne Nummer 10 Pf.

Berliner Jlluſtrierte Zeitung Einzelnummer 10 Pf.

Arbeiter Geſundheits Bibliothel e n
von Dr. meld. dek. Zirka 5 ſchiedene
Bändchen à 20 Pf.

2ohimente zum Veltltieg Se e en
Feighallige Roman Sbülothel dererAutoren.

s die bchaehert: e
menmode Hausſchneiderei
zeitung Deutſche Modenzeitung.

Sonntags

Konſumverein
Hohenmölſen- Teuchern
Sonntag den 12. Auguſt, nachmittags 3 Ahr, im

Rathausſaale zu Hohenmölſen

Generalverſammlung
Tagesordnung:

1. Bericht pro Z. Vierteljahr 1916/17.
2. Bericht über den Genoſſenſchaftstag des Zentralverbandes und

die Generalverſammlung der GEG. zu berg.
Wahl von drei Auffſi tsMitgliedern.Anderweitige Reglung der Gehälter der Vorſtandsmitglieder.
Geſchäftliches.

Hohenmölſen, den 3. Auguſt 1917.
Der Aufſichtsrat des

Konſumvereins Hohenmölſen- Teuchern
E. G. m. b. H. zu Hohenmölſen

Otto Mark, Vorſitzender.

O
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W

Reicher
CIIIIIII i200 Tierbestand

III
T Nachmittags 3/2 Uhr

Nachmittags Konzert
des Görlach-Orcheſters

Leitung: Muſikdirektor H. Görlach.

Abends 7 Uhr JCGr. Abend- LCOoOBnZTert
vom Stadttheater- Orcheſter

Leitung Kapellmeiſter Karl Nöhren.
Eintrittspreiſe Den über für Erwachſene 30 Pf.

i tä Dfür Kinder 20 F. tet gptsrad vormittags
j Bei ungünstigem Wetter finden die Konzerte im Saale gintt.

èGSCCÖCYWÖXÄrÄro-eoe n
Dienstag den 7. Auguſt, abends s Uhr

Großes Militär-Konzort
des Kapelle des 18. LandſturmJnfanterieGrſatzVataillons (IV/81)

Soliſtin Konzerſängerin Kath Ketten A8lo

Awumn

Herren und nahen Anzüge

Stoff und Oasch- Amüge
152 in guter Paßform und Preh QOualitätens en reiſenim Kauſhaus H. Eiican, Leipziger trages

Auf

Abzahlung
liefern wir einzelne

Möbel
Polstermöbel, ganze
Wohn. -Einrichtungen, Nachmittags UhrHerren und u

kehr KurkonzertKinderwagen StZahlungs bedingungen vom Stadttheater Orcheſter
günstig. Leitung

Kapellmeiſter Kart Noehren.klchmann Co.
Gr. Ulriehstr. 51,

kingang Schulstraße

Abe Pranenate

i. la
Fernruf 5738

De Tragöcle auf

Schloß hotersheimvorre von Bagdad
Vorführung: 5 710, o Wüstendrama in 5 Akten.

Wundervolle Büder
Da kommt vom bummeln aus dem Orient.

ein Filmschwank mit Vorführung: 4 G B.
Manny Ziener.

Veberſistet! Die Ehe des Herrnein werlistet Mac Allen 161
Sonntag nachm. 5 Tr eine Illustration zu der Frage

Jugend Vorſtellung Wer t der Herr im lage

l belden [heaten: De neugten Kriegsberichte.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 56.

Spotten ihrer ſelbſt
Die Macher der ſogenannten Unabhängigen- Bewegung in

Halle ſind ob ihres Hereinfalls am Donnerstag bei dem Ver-
ſuch, auch die zweite unſrer Friedensverſammlungen für ihre
parteipolitiſchen Zwecke zu mißbrauchen, ſo vor den Kopf ge-
ſchlagen, daß ſie in ihrem Bericht darüber nichts andres zu tun
wiſſen, als dieſe Verſammlung in bezug auf ihre Bedeutung
herabzuwürdigen. Schrieben ſie nach der erſten, von ihnen bru-
tal geſprengten Friedensverſammlung triumphierend: „Die Ar-
beiterſchaft gegen die Umlerner. Demokratiſcher Volkswille
Abzug der Abhängigen!“, ſo ſagen ſie diesmal recht kleinlaut:
Verſammlung der Regierungsſozialiſten. Mit Bürgerlichen

gegen die Arbeiter!“ Und war ihre ganze damalige nebenbei:
unwahre Darſtellung eine einzige Fanfare, ſo iſt die dies-
malige nebenbei: nicht ganz richtige Schilderung eine voll-
kemmen richtiggehende Schamade.

Angetan hat es ihnen zunächſt, daß die Sozialdemokratie in
ein bürgerliches Lokal gegangen iſt. Ja, merken ſie denn nicht,
daß ſie ſich damit ſelbſt hinter die Ohren ſchlagen? Wäre nicht
unſre erſte Verſammlung ſo ruchlos von ihnen ſelbſt geſprengt
worden, ſo wäre es uns gar nicht eingefallen, ein bürgerliches
Lokal aufzuſuchen. Aber ſo weit iſt es eben ſchon gekommen bei
dem Kampfe, den die Unabhängigen ſachlich zu führen gelobten.
Dann reitet der „Volksblatt“-Chroniſt darauf herum, daß wir die
Verſammlung nur im „Generalangeiger“ und in der „Saale-
Zeitung“ inſeriert haben. Ja, ſieht er denn nicht wenigſtens
dabei, daß er ſich damit wieder nur ſelbſt ohrfeigt? Wir haben
bei der Jnſertion der erſten Verſammlung auch das „Volksblatt“
in Anſpruch genommen, ſelbſtverſtändlich, denn wir ſuchten eine
offene, ehrliche, ſtreng ſachlich geführte Auseinanderſetzung mit
den Unabhängigen. Nun aber noch einmal dasſelbe Schauſpiel
zu wiederholen, nur weil es den Unabhängigen gefällt, das Unter
laſſen einer Bekanntgabe in ihrem Blatt als eine Art Verrat hin-
zuſtellen, das konnte uns kein Menſch zumuten. Schließlich ſind
wir doch auch nicht dazu da, Verſammlungen nach Albrechtſchem
Muſter zu arrangieren, rein zum Späßemachen. Endlich kommt
der Haupttrumpf der Unabhängigen, indem von der Verſammlung
ſelbſt geſagt wird:

Sie hätte indes darauf kaum Anſpruch erheben können,
wenn nicht noch ein erheblicher Teil der Halliſchen Arbeiter,
die als zielbewußt unabhängige Sozialdemokraten
ſonſt gegen die Rattenfänger-Lockungen der Abhängigen ge-
feit ſind, die 10 Pfg. Eintrittsgeld geopfert hätte, die man in
Anlehnung an bürgerliche Gepflogenheiten jedenfalls doch
wohl nur erhob, um damit den demonſtrativen Charakter
einer Friedensverſammlung noch beſonders hervorzu-
heben Dem größten Teile der Halliſchen Arbeiterſchaft
war indes die Veranſtaltung unbekannt geblieben, oder er
war der ſehr vernünftigen Meinung, daß er die 10 Pfg. Ein-
trittsgeld für einen beſſern Zweck verwenden könne. Dem
Teile der Arbeiterſchaft ober, der die 10 Pfg. ſeinem poli-
tiſchen Pflichteife pferte, mögen es die Abhängigen
danken, wenn ihre Veranſtaltung mit 300 bis 400 Perſonen
noch leidlich beſucht war; die regierungsſozialiſtiſchen Ange
ſtellten mit ihrem ſpärlichen Anhang und die Bürgerlichen
würden allein kaum eine Verſammlung von einigermaßen
imponierenden Eindruck zuſammengebracht haben.

Daß wir nicht ob dieſes Verlegenheitsgeſtammels lachen!
Glaubt man denn die Welt abermals mit dem Verſuch anöden zu
können, es ſo darzuſtellen, als ob die Unabhängigen nur ſo durch
Zufall in dieſe Verſammlung gekommen wären, als wenn vorher
in bezug darauf nicht erſt der Organiſationsapparat angeſetzt

hätte?! Man laſſe doch ſolche Späße, denn ſie ſind wirklich eben
ſo ſchlecht wie die des Herrn Albrecht, und das ſtellt einem Be
richterſtatter nicht gerade das Zeugnis aus, ein wirklich geweckter
Kopf zu ſein. Nein nein, dieſe Sache war wieder genau ſo orga
niſiert wie die vorige, nur daß ſie diesmal nicht mehr klappte und
infolgedeſſen für die Unabhängigen blamabel genug auslief. Das
iſt fatal, ſehr fatal ſogar, aber deshalb ſoll man doch nicht gar
zu ſehr nach Unwahrheiten greifen, beſonders in Hinſicht auf
die eignen Anhänger, die ja dann auch ihren eignen Führern
nicht mehr glauben würden.

Jm übrigen halten wir den Unabhängigen, die mit aller
Gewalt die Gegenſätze zwiſchen uns und ihnen noch verſchärfen
wollen, folgende Betrachtung der konſervativen „Halleſchen Zei-
tung“ über die Verſammlung am Donnerstag unter die Naſe:

Der Kampf zwiſchen den beiden ſozialdemokratiſchen
Parteigruppen wird in Halle mit unverminderter Hef-
tigkeit fortgeführt. Nach altbewährter Weiſe des dem
heutigen Geſchlecht nicht mehr bekannten ehemaligen Kämpfers
für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, Tölke, Knüppel-
Tölkes, der durch heftiges Schwingen ſeines derben Knoten-
ſt ockes in ſinnvoller Ausdeutung dieſes Kampfmittels in
bürgerlichen Verſammlungen die Stärke ſeiner Beweisführung
für die Gerechtigkeit der ſozialdemokratiſchen Grundſätze dar
tat: nach dieſem Verfahren, nur in etwas feinere Formen

bemühen ſich in Halle die Unabhängigen, den ver-
aßten Regierungsſozialiſten durch Sprengen von Verſamm-

lungen den Garaus zu machen. Jm „Volkspark“ iſt ihnen
jüngſt das geglückt, in der von Ad. Thiele für Donnerstag nach
den „Thalia“-Sälen einberufenen öffentlichen politiſchen Ver-
ſammlung wurde zwar der Verſuch wiederholt, aber er iſt dies-
mal den Unabhängigen mißlungen. Es zeigte ſich vielmehr die
aus örtlichen politiſchen Gründen zweifellos bedeutſame Tat-
ſache, daß die Unabhängigen in dieſer Verſammlung nicht,
wie man nach dem Einfluß der Drahtzieher vom „Volksblatt“
eben durch dieſes Blatt auf die Maſſen hätte vorausſetzen
ſollen, die Mehrheit hatten, ſondern in der Minderheit waren.
Wir ſind, um das hier gleich einzuſchalten, ſelbſtverſtändlich
nicht ſo töricht, nun uns des Glaubens hinzugeben, daß damit
die Gewähr eines ſpätern ſozialen Friedens
aufgerichtet wäre; vielmehr ſind wir überzeugt, daß
beide Gruppen, die ſich jetzt wie Todfeinde befehden, nach dem
Kriege wie zuvor am gleichen Strange ziehen wer-
den, wenn es gilt, ſozialen Unfrieden zu erzeugen, die Gegen-
ſätze zwiſchen bürgerlichen und auf die Vernichtung unſers
Staatsweſens und der bürgerlichen Geſellſchaftsordnung ab-
zielenden ſozialdemokratiſchen Anſchauungen zu erweitern und
zu vertiefen. Jmmerhin kann man für jetzt die Entwicklung
der Dinge in dieſem häuslichen Streite mit Aufmerk-
ſamkeit verfolgen, denn ſie iſt doch von einigem Ein-
fluß auf die Geſtaltung unſrer innerpoliti-ſchen Verhältniſſe in der nächſten Zeit. Daß ſie es
auch auf die Geſtaltung unſrer äußern Politik wird, wollen
wir nicht wünſchen, denn wir halten für unſers Deutſchen
Reiches Zukunft die „Kriegsziele“ weder der Unabhängigen
noch der Scheidemänner für erſprießlich, ſondern für ſchäd-
lich und zerſtörend.

Das ſollten die Unabhängigen genau leſen, einmal, zwei-
mal. Vielleicht kommt ihnen dann die Erkenntnis, weſſen Ge-
ſchäfte ſie eigentlich beſorgen. Aber freilich, allzu große Hoff-
nungen darf man in bezug darauf nicht haben, denn „unſre“
Unabhängigen ſind ja zu ſehr verrannt und zu ſehr fanatiſiert,
als daß ſie ſo leicht davon frei kämen. Jhnen müſſen eben erſt
die Ereigniſſe ſelbſt den nötigen Verſtand einpauken.

Halle, Sonnabend den 4. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 4. Auguſt 1917.

Lohnbewegung der Holzarbeiter.
Die Holzarbeiter von Halle und Umgegend hielten am

Freitag abend, ſofort nach Arbeitsſchluß, in der Gaſtwirtſchaft
„Zur Erholung“ eine vom Deutſchen Holzarbeiterverband und
vom Gewerkverein. der Holzarbeiter einberufene allgemeine Ver-
ſammlung ab, um zu den vor dem Kriegsamt in Berlin geſche
terten Tarifverhandlungen Stellung zu nehmen. Bekanntlich
blieben die Zugeſtändniſſe der Arbeitgeber am 27. Juli ſo weit
hinter dem Vermittlungsvorſchlag des Verhandlungsleiters zu-
rück, daß dieſer ſelbſt jedes weitere Verhandeln für zwecklos er-
klärte und die Zentralvorſtände der Gewerkſchaften ihren Kollegen
anraten mußten, nunmehr mit örtlichen Verhandlungen vorzu-
gehen. Das taten nun auch, wie ſchon geſagt, die Halliſchen Holz-
arbeiter. Wie ſie ſich dazu ſtellen, das legten ſie in folgender
Reſolution nieder, die nach längern Beſprechungen angenommen
wurde:

Die am 3. Auguſt aus allen Betrieben von Halle und
Umgegend verſammelten Holzarbeiter und arbeiterinnen neh-
men mit Bedauern Kenntnis von dem Reſultat der Verhand-
lungen vor dem Kriegsamt in Berlin.

Die Schuld für das Scheitern der Verhandlungen kann
die Verſammlung nur einzig und allein in dem Verhalten der
Arbeitgeber erblicken, indem dieſelben jedes annehmbare An-
gebot zurückwieſen.

Der Vermittlungsvorſchlag des Vertreters des Kriegs
amts, der für Halle eine weitere Teurungszulage von 20 Pfg.
pro Stunde vorſieht, ſtellt nur das mindeſte dar, deſſen die
Holzarbeiter benötigen, um den Druck der gewaltigen Teurung
in etwas zu erleichtern. Die Verſammlung proteſtiert deshalb
energiſch gegen jede weitere Verkürzung und Verſchleppung
unſrer Forderungen.

Durch die geſteigerte Verwendung von weiblichen und
jugendlichen Arbeitskräften in unſern Betrieben, die faſt aus-
nahmslos mit Arbeiten unſrer männlichen Kollegen beſchäftigt
werden, iſt die Feſtſetzung eines Mindeſtlohns für die Arbei-
terinnen ein dringendes Gebot der Stunde und der Moral.

Ebenſo hält die Verſammlung daran feſt, daß der Termin
für die Auszahlung der Teurungszülage für alle Arbeiter und
Arbeiterinnen der bereits zugeſtandene 15. Juni darſtellt, und
wehrt ſich entſchieden dagegen, die Arbeiterinnen als ſogenannte

Nichtvertragsarbeiter hiervon auszuſchließen.
Aus den zwiſchen den örtlichen Organiſationsleitungen

gepflogenen Verhandlungen geht hervor, daß die Arbeitgeber
am heutigen Tage nochmals in einer Städtekonferenz zu den
Forderungen Stellung nehmen wollen. Um die Verſtändigung
nicht zu verhindern, beſchließt deshalb die Verſammlung, das
Reſultat dieſer Konferenz abzuwarten. Sollte jedoch bis
zum Montag den 5“. Auguſt eine Verſtändigung
nicht ermöglicht ſein, verpflichtet die Ver-
ſammlung ſämtliche Holzarbeiter, die geſtell-
ten Forderungen mit allem uns zu Gebote
ſtehenden Nachdruck durchzuführen.

Wie ſich die Unternehmer dazu ſtellen werden, das bleibt
abzuwarten. Lehnen ſie die nur zu ſehr berechtigten Forderungen

der Holzarbeiter ab, dann tragen ſie allein die Verantwortung
für alles, was nachher folgt. Und das kann ſehr weittragend
ſein. 7

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodeoorens.

Eingige autoriſiexte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(34. Fortſetzung.) Nachdruc verboten

Eine lebhafte Röte färbte Flohils Geſicht und ließ ihn
innerlich auf ſich ſelbſt fluchen. Noch ein bißchen mehr
und es wäre bis auf den Gevatter geworden.

„Er weiß nichts, he! Das war vorauszuſehen,“ dachte
er plötzlich, indem er angſtvoll und erſchreckt das Geſicht des
Schöffen durchforſchte.

Labryn zuckte die Achſeln, wandte den Kopf ab und
ſchien mit ins Leere blinzelnden Augenlidern nach der Aus
kunft zu ſuchen, um die man ihn erſuchte. Gewiß gab cs
junge Leute in Schendelbeke und den benachbarten Dörfern,
die den Mädchen von Brakel den Hof machten. Aber den
von ihnen, der dieſe Schwarze pouſſierte: nein, wahrhaftig,
den kannte er nicht.

Flohil fühlte ſich mächtig erleichtert
Ohne daß er ſich's zu geſtehen gewagt, hatte er im

ſtillen dieſe Antwort der Schendelbeker erhofft. Er hatte
darauf gewartet, wie auf die ewige Seligkeit. Und doch,
was beſagte das? Nichts! Hilla hatte ja ausdrücklich be
tont, daß ſie am Orte des Schöffen „gute Bekannte“ hätte.
Alſo war der hier gar nicht auf dem laufenden. Souhe
würde drum ſeinem Zeugnis nur einen bedingten Wert
beilegen können. Aber die Worte, die unſern Wünſchen
i hen, ſind für uns der Ausdruck der Wahrheit
ſelbſt.

Aryn Klip wußte nichts von den innern Beweggründen
Flohils, um ſich abhalten zu laſſen. Er glaubte im Jnter-
eſſe ſeines Vetters beharrlich bleiben zu ſollen.

„Ein Zigarrenarbeiter,“ gab er genauer an.
„So? Jch weiß nicht.“

LDabryn brachte die Sache damit zum Abſchluß, daß er
mit einem überlegenen Lächeln ſagte, ſolche Unterrockge-
ſhichten intereſſierten ihn weiter nicht. „Kauft er die Sau
oder kauft er ſie nicht?“ dachte er hinter ſeiner angenomme-
nen gleichgültigen Miene.
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„Mich auch weiter nicht,“ ſagte der Wilderer drauf.

und ſeinen Verhältniſſen zu erkundigen.
„Mein Auftrag iſt erledigt. Jch waſche mir die Hände,“

ſchloß er, indem er zu Souhe hinüberſah. Jnnerlich aber
ſetzte er hinzu: „Das iſt mir auch lieber.“ Nachdem er ſeinen
Schoppen geleert hatte, erhob er ſich. Menſſe und Flohil
taten das gleiche. Dann rückte er, indem er ſich vor den
Schöffen hinpflanzte und ihm in die Augen ſah, dieſem hin
ſichtlich des brennenden Punktes zu Leibe.

„Aber das iſt nicht alles. Was fordern Sie?“
Der andre riß ſeine matten Augen auf.
„Ah, ja!“ flötete er.
Langſam klopfte er an ſeinem Stiefelabſatz den

Pfeifenkopf aus und bückte ſich gemächlich über einen Spuck-
napf.

„Nun gut,“ ſagte er, nachdem er ſich wieder aufgerichtet
hatte und indem er mit ſeinem langen, knochigen Zeige-
finger ſeine dicke Untertippe ſtreichelte, „weil Du es biſt,
Brüderchen: hundertfünfzig Frank. Zehn Frank bekommen
Sie zurück, wenn die Sau nicht trächtig war. Jch werde es
auf die Quittung ſetzen.“

„Herrgott! Jeſus! Maria!“ ſtieß Klip hinterein-
ander hervor und reckte die Arme zum Himmel. „Sie
wollen ſich ſicher über mich luſtig machen! Hundert-
fünfzig Franken! Aber dafür krieg ich eine Sau von wenig-
ſtens dreihundert Pfund. Jch will mir den Schädel ein-
ſchlagen laſſen, wenn Jhr Tier ſeine zweihundertvierzig
Pfund wiegt. Hundertfünfzig Franken! O! Großer Gott!
Und bloß zehn Franken Garantie? Jm Lande Brakel gibt
man vier Taler, mein Schäfchen. Jawohl, vier gute Taler
zu fünf Livres!“

„Nicht einen Stüber weniger, Freund. So wahr

Man muß ſich's überlegen!
ich lebe!“

„Gut, laßt uns mal ſehen!
Welchen Vorteil hätte ich denn, wenn ich ſie Jhnen für den
Preis abnähme? Jch bin ein rechtſchaffener Menſch.“

„Donnerwetter, ich auch.“

Aber man müßte den Leuten doch mal gefällig ſein. Hundertfünfzig Franken!
Man hätte ihn gebeten, ſich ein wenig nach dem Burſchen Silbers!

Lämmchen, daß Sie mir das Meſſer an die Kehle ſetzen.
Dreißig ſchwere Stück reinen

Begreifen Sie doch! Das Vieh iſt nicht ſo dick;
und außerdem: wieviel Ferkel wird ſie haben? Wiſſen
Sie das, wie? Jch auch nicht. Ja, wenn ich ine Sicher-
heit hätte, wollte ich noch nichts ſagen.“

Beim langſamen Trott eines dicken Pferdes kam ein
Wagen über den Platz vor den „Brüſſeler Hof“. Zwei
Männer nahmen den Kutſcherſitz ein, auf einer Längsbank
aber ſaßen zwei Weiber mit umfangreichen Paketen auf den
Knien.

„Na, dann ſagen Sie wenigſtens, was Sie bieten!“
ſagte der Schöffe in verdrießlichem Tone.

Flohil wurde mit einmal auffallend bleich.
„Wohl, ſag Du's ihm,“ wandte Aryn Klip ſich an die

„Stute“. „Was iſt ſie nach Deiner Meinung wert?“
Flohil vannte hinaus.
„Jch weiß nicht genau,“ antwortete ſie zögernd.

denke aber, zwanzig Franken weniger.“
„Jch bin wahnſinnig!“ ſtammelte Souhe.

Der Wagen verſchwand um die Straßenecke in der
Richtung auf Grammont zu.

Hilla! Seine Hilla! Aber er träumte, im Wachen und
im Stehen träumte er. Es war unmöglich! Das war un-
fehlbar ein Blendwerk!

„Niemals!“ ſchrie drinnen der Schöffe.
Die Beine des Burſchen ſchlotterten. Würde er ſich

denn ſo täuſchen können? Aber er hatte ja nichts als ihren
Hut erkannt. Das war allerdings der Hut, den er ihr in
Remais gekauft hatte. Und ihr Lächeln, dies ſtrahlende,
unergründliche Lächeln, das man gar nicht mit einem andern
verwechſeln konnte

„Seien Sie vernünftig, lieber Freund,“ wiederholte
Klip, die Hand auf dem Arme des Wirtes, der halb abge
wandt mit verdroſſener und gereizter Miene noch zögerte.

„Na, was macht denn Souhe?“ rief Menſſe erſtaunt.
Der Mann hatte ſich in Trab geſetzt.
Er rannte über den Platz und verſchwand hinter der

weißen Mauer des Blindenaſyls.

„Jch

„Ganz gewiß! Und deshalb müſſen Sie einſehen, mein (Fortſetzung folgt. a
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Die Halliſche Kriegs Hinterbliebenenfürſorge.
Vom Magiſtrat wird uns geſchrieben:
In einem jüngſt ergangenen Aufruf forderte der Provinzial

ausſchuß Sachſen der „Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen
der im Kriege Gefallenen“ die Bürger von Halle zu Spenden
unter dem Hinweis auf, daß von den in der ganzen Provinz
für die Nationalſtiftung geſammelten 2696 000 Mark auf Halle
bisher nur 64 000 Mark fallen. Nach dieſem Sammelergebnis
allein könnte es ſcheinen, als ob die Halliſchen Bürger ſich an
Mitgefühl für die Kriegshinterbliebenen von andern Angehörigen
der Provinz übertreffen ließen. Dies iſt jedoch nicht richtig.
Die Bürgerſchaft Halles hat nicht bloß 64 000 Mark für die
Nationalſtiftung aufgebracht, ſondern außerdem bisher 561 400
Mark für die Hinterbliebenen der gefallenen Halliſchen
Krieger. Der Opfermut der Bürger Halles hat ſich alſo auch
hier voll bewährt. Viele Spender haben es vorgezogen, ihre
Gaben der Stadt Halle zur aus ſchließlichen Verwendung für
Halliſche Kriegshinterbliebene zu ſtiften.

Zur Verwaltung dieſer im Eigentum der Stadt Halle blei-
benden Kapitalien ſowie zur beſtimmungsgemäßen Verwendung
der Zinſen haben die ſtädtiſchen Körperſchaften eine Deputation
von 21 Mitgliedern eingeſetzt, welcher neben der Geldunter-
ſtützung der Kriegshinterbliebenen vornehmlich auch die ſoziale
Fürſorge obliegt. Dieſe Organiſation gibt die Gewähr, daß die
hier geſammelten Mittel den hieſigen notleidenden Kriegshinter-
bliebenen zugute kommen, und daß die Beſtimmung hierüber
ebenſo wie die ganze Fürſorge im Einzelfall durch Männer und
Frauen der Halliſchen Bürgerſchaft erfolgt, welche dem Hilfs-
vedürftigen durch eigne Kenntnis ſeiner Lage noheſtehen.

Gerade durch dieſe Tätigkeit tritt es aber immer mehr
zutage, wie ſchnell die Zahl der bedürftigen Kriegshinter-
bliebenen in unſrer Stadt wächſt, und wie groß die Not iſt. Die
bisher für die Kriegshinterbliebenen-Fürſorge der Stadt Halle
aufgebrachten Mittel erweiſen ſich daber trotz ihres anſehnlichen
Betrags bei weitem nicht als zureichend, und unabläſſig muß
an die Bürger Halles die Bitte gerichtet werden. daß ſie ſich der
notleidenden Hinterbliebenen ihrer gefallenen Mitbürger durch
Spenden an die Kriegshinterbliebenen-Fürſorge der Stadt Halle
annehmen.

Zur Entgegennahme von Gaben in jedem Betrag ſind alle
hieſigen Bankhäuſer, Tageszeitungen, die Stadthauptkaſſe und
Stadtſparkaſſe bereit; Giroüberweiſung auf Reichsbank-Giro-
konto der Stadthauptkaſſe und mittels Zahlkarte auf ihr Poſt-
checkkonto Nr. 12098 Leipzig kann ebenfalls erfolgen

Die Talamtſchnle, das heißt deren zu ſtädtiſchen Verkaufs
zwecken benutzte Turnhalle, wird jetzt regelrecht zu einer Art kleiner
Markthalle eingerichtet. Vorerſt ſind auch noch die letzten Turngeräte
entfernt worden, ſowohl die auf ebener Erde wie an der Decke befind-
lichen, die noch immer ſehr viel Platz in Anſpruch genommen haben.
Weiterhin iſt geplant, die Eingangstür in Rückſicht auf den kommenden
Winter mit einem Windfang zu verſehen, zugleich aber auch die an
der gegenüberliegenden Stirnſeite befindliche Tür, die jetzt noch zu
einem Lagerraum führt, als Ausgangstür herzurichten. Dadurch ſoll
ein regelrechter Durchgangsverkehr ermöglicht werden für ſolche Tage,
an denen ein beſonders ſtarker Andrang herrſcht. Die Abfertigungs-
tiſche werden hierzu an den beiden Längsſeiten aufgeſtellt, ſo daß eine
allgemeine ſchnelle Abfertigung erfolgen kann. Außerdem iſt aber auch
beabſichtigt, auf einem der beiden großen Schulplätze noch einen
beſondern Verkaufsraum herzurichten, in 50 Quadratmeter Größe und
mit betoniertem Fußboden verſehen. Hier ſollen außergewöhnliche
Verkäufe erledigt werden, etwa der Verkauf von Heringen und der-
gleichen. Zugleich ſoll aber damit auch verhindert werden, genau ſo
wie mit dem Ausbau der Turnhalle, daß ſich das Publikum im
Winter ſchutzlos auf den Hof ſtellen muß. Mit alledem werden
zweifellos gute und notwendige Verbeſſerungen des jetzigen Verkaufs-
ſyſtems in der Talamtſchule getroffen, die unſre Bevölkerung nur
vegrüßen wird.

Der ſtädtiſche Puddingpulververkauf in der Talamtſchulefindet allgemeinen, ſtarken Juſprug Das iſt auch nur ſehr begreiflich

Denn zunächſt ſtellt Pudding gegenwärtig eine Speiſe dar, die nicht
mehr als Nachtiſch betrachtet werden kann, weiterhin aber hat es längere
Zeit gedauert, ehe die Stadt aus den ſchlüſſelmäßigen Zuwendungen
der 3.-E.-G. (Zentral-Einkaufs-Geſellſchaft) an Puddingpulver ange-
ſammelt hatte, daß, ſo wie es jetzt geſchieht, eine Belieferung der
geſamten Bevölkerung erfolgen kann. Dieſer Zuſpruch wird um ſo mehr
gefördert, als die Stadt klugerweiſe zugleich wieder kondenſierte und
ſteriliſierte Milch abgibt, und zwar gleichlaufend mit denjenigen Nummern
der Lebensmittelſcheine, auf die auch Puddingpulver gegeben wird, ſo daß
der Bevölkerung auf die bequemſte Art dazu Gelegenheit gegeben iſt,
einen guten Milchpudding herzuſtellen. Als eventuelles Austauſchmittel
iſt diesmal ein ganz neuartiges Produkt der Nährmittelinduſtrie bereit
geſtellt und auch viel verlangt worden. Es nennt ſich „Morgentrank“,
beſteht aus 75 Keimmehl ſowie 25 Hafermehl, und iſt in den
bekannten Schokoladenwerken von Reichardt in Wandsbek bei Hamburg
hergeſtellt. Man rühmt ihm nicht nur guten Wohlgeſchmack, ſondern
auch einen hohen Nährgehalt nach, es ſoll außerdem ſehr rationell ſein.
Jedenfalls darf man ſich wohl auch darauf verlaſſen, daß die Stadt
nicht etwa Zeug verſchleißt, mit dem man dem Magen nur etwas
vormacht.

Die Haſelnußernte ſoll in dieſem Jahre einen außerordent
lich reichen Ertrag verſprechen. An zahlreichen Stellen wären die
Büſche mit Nüſſen förmlich überſät, dabei ſehe man ſie in großen
Klumpen von fünf und mehr Nüſſen zuſammen.

Es gibt keine „handelsfreien“ Speiſeöle. Jmmer noch
ſind große Beſtände an Speiſeöl im Verkehr und werden zu ungewöhnlich hohen, oft zu Wucherpreiſen in den Handel gebracht. Es

wird deshalb ausdrücklich darauf hingewieſen, daß es handelsfreies
Speiſeöl (Mohn-, Rüb- und Olivenöl uſw.) nicht mehr gibt. Laut
Bundesratsverordnung iſt Speiſeöl dem Kriegsausſchuß für pflanzliche
und tieriſche Oele und Fette, Berlin, Unter den Linden 68a, anzu-
melden und auf Verlangen abzuliefern. Ausländiſche Ware unterliegt
ebenfalls der Anmelde- und Ablieferungspflicht und iſt nicht, wie irr-
tümlich oft angenommen wird, verkehrsfrei.

Die Käufer von Freibankfleiſch müſſen ſich am Montag
und Dienstag innerhalb der Zeit von 8 bis 1 Uhr und 3 bis
6 Uhr an der Freibank in Kundenliſten eintragen, da die Fleiſch-
verteilung neu geregelt wird. Hierbei iſt der Lebensmittelſchein
vorzulegen.

Die Reiſebrotmarken, bisher gaültig auf 200 Gramm Ge
bäck für den Kopf und Tag, werden vom 16. Auguſt an auf die Höchſt
menge von 250 Gramm erhöht. Es dürfen daher von dem genannten
Zeitpunkt an für jeden Reiſetag an eine Perſon ſtatt der bisherigen
vier fortan füuf Reichs-Reiſebrotmarken, die je einen auſ 40 Gramm
und einen auf 10 Gramm Gebäck lautenden Abſchnitt enthalten, aus
gehändigt werden.

Gegen den Wucher mit Wein. Nach der „Kölniſchen Ztg.“
ſoll ſich der Präſident des Kriegsernährungsamts im Hinblick auf die
unmäßigen Preisſteigerungen bei Weinen entſchloſſen haben, künftighin
keine öffentlichen Weinverſteigerungen mehr zuzulaſſen. Ausnahmen
ſollen nur für ſelbſtgezogene Gewächſe zuläſſig ſein. Den Landes-
regierungen bleibt es überlaſſen, Höchſtpreiſe für Weine feſtzuſetzen. Für
den Verkehr zwiſchen Verbraucher und Weinhändler, wozu die Jnhaber
von Gaſt- und Schankwirtſchaften zu rechnen ſind, ſoll das Schluß-
ſcheinverfahren vorgeſehen ſein.

Das Salz wird teurer. Die Salzgroßhändlervereinigung
teilt mit: Infolge der erheblich geſtiegenen Koſten für Kohlen, Löhne uſw.
ſowie der am I. Auguſt in Kraft getretenen Kohlenſteuer von 20 v H.
und Frachterhöhung von 7 v. H. haben ſich die Salinen genötigt
geſehen, mit Geltung vom 1. Auguſt d. J. ihre Preiſe zu erhöhen.
Demzufolge hat auch die Salzgroßhändlervereinigung die Salzpreiſe
entſprechend in die Höhe ſetzen müſſen.

e Große Treibriemendiebſtähle vor der Strafkammer. Der
Arbeiter Jmhof hatte ſich mit einigen andern jungen Leute zu
ſammengefunden und mit dieſen Diebſtähle verabredet, in erſter

Linie ſolche von Treibriemen. Es wurde denn auch aus den
Räumen einer hieſigen Zeitung ein beſonders wertvoller Treib-
riemen geſtohlen, außerdem entwendete man ſolche aus Fabrik-
betrieben. Dieſe Riemen wurden dann an hieſige Schuhmacher
verkauft, die bei der Lederknappheit gern alle angebotenen Rie-
men kauften. Die Helfershelfer des J. waren der 16jährige
Bier und der Arbeiter Max Bacher; ſie führten teilweiſe ſelb-
ſtändig Treibriemendiebſtähle aus, und Jmhof beſorgte den Ver-
kauf an die Schuhmacher. Mit ihnen hatten ſich die Schuh-
wachermeiſter Demann und Bracklow wegen gewerbsmäßiger
Hehlerei zu verantworten. D. hat in mehreren Fällen, wiſſend,
daß es ſich um geſtohlenes Gut handelt, die Riemen an ſich
gebracht, bei B. liegen zwei Fälle vor, B. hat aber erſt beim
zweiten Ankauf erfahren, daß es ſich um geſtohlene Riemen
handle. Das Gericht verurteilte Demann zu 3 Jahren, Bracklow
zu 2 Jahren Zuchthaus. Jmhof wurde zu 3 Jahren Gefängnis,
Bacher zu 212 Jahren Gefängnis verurteilt. Allen Angeklagten
außer dem jugendlichen B. wurden die Ehrenrechte auf die Dauer
von 5 Jahren aberkannt.

Diebsgut. Jn der Nacht zum Donnerstag gegen 12 Uhr
wurde auf dem hieſigen Hauptbahnhof eine Frauensperſon feſtgenommen,
die von einer an der Bahnhofsſperre ſtehenden Bank eine kleine ſchwarze
Ledertaſche für Damen geſtohlen hatte. Die Taſche enthält 1 Klemmer,
1 Kaffeetaſſe und verſchiedene andre Gegenſtände. Die Eigentümerin
wolle ſich bei der Kriminalpolizei Dreyhauptſtraße 6 I, Zimmer 37
oder 36) melden. Bei einem wegen ſchweren Diebſtahls wiederholt
vorbeſtraften Manne, der nachgewieſenermaßen in mehreren Fällen
Wurſt und Fleiſchwaren aus Kellern, meiſt in der Umgegend, geſtohlen
hat, ſind 3 Flaſchen Arrak-Verſchnitt, Flaſche Henkel Trocken, 1 kleine
Schlackwurſt, 1 Bratwurſt und l Rotwurſt beſchlagnahmt worden, die
Keſwry, aus Diebſtählen herrühren. Die Eigentümer ſind nicht bekannt.

rſonen, denen in letzter Zeit derartige Waren uſw. geſtohlen ſind,
werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 38, zu melden
wo auch die Sachen zur Ausſicht ausliegen.

Abgefaßt. Jn der Nacht zum Donnerstag wurden in der
Trothaer Straße durch einen Schutzmann zwei Männer angehalten, die
in Säcken abgemähten Hafer hatten, der von dem am Saalwerder ge-
legenen, zur Gutsherrſchaft in Seeben gehörigen Felde herrührte. Das
geſtohlene Gut wurde ihnen abgenommen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln: Von Dienstag an auf Abſchnitt 1 der neuen Kar-

toffelkarte 5 Pfund jede Perſon.
Butter: Von Dienstag an jede Perſon 45 Gramm.
Milch: Montag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 31501--38500,

nachmittag von 2 bis 6 Uhr Nr. 38501--45500 der neuen
Lebensmittelſcheine. Abgabemenge wie gewöhnlich.

Puddingpulver: Montag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 31501
bis 38500, nachmittag von 2 bis 6 Uhr Nr. 38501--45500
je zwei Perſonen ein Päckchen.

Miſſchmehl: Von Montag an jede Perſon 100 Gramm auf Marke
Nr. 80 des Warenbezugsſcheins Nr. 8.
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Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Konzerte finden am Sonntag im Zoo und in Bad MWittekind

ſtatt. Das Nähere wolle man aus den Jnſeraten in heutiger Nummer
erſehen.

Aus der Provinz.
Fallobſt zur Obſtmusherſtellung.

Die Geſchäftsabteilung der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt iſt
bemüht, das Fallobſt möglichſt reſtlos zur Herſtellung von Obſtmus
durch die Marmeladenfabriken zu erfaſſen und hat zu dieſem Zweck an
die Leiter der von ihr eingerichteten Obſtſammelſtellen in Deutſchland

ein Rundſchreiben gerichtet, worin ihnen die Erfaſſung und Verwen
dung des Fallobſtes zur dringenden Pflicht gemacht wird. Sie ſollen
alles nur erreichbare Fallobſt ſammeln und die Ware unmittelbar an
die Marmeladenfabriken ſenden. Es muß vermieden werden, daß das
Obſt dem Verderben anheimfällt oder auf andre Weiſe der Allgemein-
heit entzogen wird, denn die notwendigen Brotaufſtrichmittel zur Ver
ſorgung des Heeres und der Bevölkerung ſind unter allen Umſtänden
ſicherzuſtellen. Es ſind Erzeugerhöchſtpreiſe feſtgeſetzt und für die Be
mühungen beſondere Vergütungen vorgeſehen, die durch die Landes-,
Bezirks oder Provinzialſtellen bekanntgegeben werden.

Wildſchaden ohne Ende.
Die Klagen über den von dem Wild auf den Feldern an-

gerichteten Schaden mehren ſich fortgeſetzt. Daran ändert auch
nichts die Anordnung der Reichsbehörden, daß ein ſtärkerer Ab-
ſchuß des Wildes vorgenommen werden ſoll. Die Jagdpächter
kehren ſich meiſt nicht an dieſe Anordnung, ſondern hegen und
ſchonen das Wild, das die Felder verwüſtet und einen gerade in
der Kriegszeit recht fühlbaren Schaden verurſacht. Werden da
von, wie es leider ſehr oft der Fall iſt, kleine Beſitzer betroffen,
dann wird der Verluſt um ſo ſchwerer empfunden. Dazu koment
aber noch, daß die Abſchätzung des Wildſchadens vielfach in einer
Weiſe erfolgt, die den berechtigten Proteſt der Beteiligten her-
vorrufen muß.

So wird uns aus Weißewarte über folgenden Vor-
gang berichtet: Das Schwarzwild aus der königlichen Forſt hat
dort auf den angrenzenden Feldern, die von Landwirten, zum
größten Teil aber von Hütten arbeitern beſtellt worden
ſind, erheblichen Schaden angerichtet. Das wird dadurch be-
günſtigt, daß das Wild ungehindert ausbrechen kann, weil keine
Einfriedigungen vorhanden ſind. Der verurſachte Schaden iſt
im Herbſte vergangenen Jahres zur Anmeldung gekommen. Die
Abſchätzung, die ſchon vor etlichen Wochen vorgenommen werden
konnte, iſt ſo lange hin ausgezögert worden, bis das Korn
reif war und gemäht werden mußte. Eine Anzahl kleiner Be-
ſitzer hat nun die Abſchätzung nicht abgewartet, ſondern die Fel-
der abgeerntet. Dieſen iſt jetzt nun geſagt worden, daß ſie
keine Entſchädigung erhalten werden, weil ſie die Ab-
ſchätzung nicht abgewartet haben. Der Forſtmeiſter, der zugleich
Amtsvorſteher iſt und der die Schäden abzuſchätzen hat, ſcheint
der Anſicht zu ſein, daß die Beſitzer mit dem Abmähen noch war
ten konnten. Die Erregung der Geſchädigten iſt bogreiflich.

Durch derartige Vorkommniſſe wird nur bewieſen, daß der
Schutz gegen Wildſchaden gänglich ungenügend iſt, und daß vor
allen Dingen mit viel größerr Nachdruck auf den verſtärkten
Abſchuß des Wildes hingewirkt werden muß. Das iſt gerade in

der Kriegszeit, wo doch eigentlich kein Brotkorn verloren-
gehen ſollte, doppelt notwendig.

Merſeburg. Spielnachmittage für Schulkinder
Der Magiſtrat hat den Stadtverordneten folgende Vorlage unterbreitet
Während der Ferien ſollen die Kinder an denjenigen Nachmittagen, an
denen der Kinderhort nicht geöffnet iſt, unter Leitung von Lehrern zum
Spielen und Wandern geſammelt werden, um ſie von der Straße ab
zuziehen und ſie in angemeſſener und geſundheitlich einwandfreier Weiſe
u beſchäftigen. Für die dabei in Betracht kommenden Lehrkräfte wird,ſoweit die Mittelſchule und die Kinderhorte in Frage kommen, die in

Kapitel II Ziffer 2 der Ausgabehaushalte von Mittelſchule und Volks
ſchule eingeſetzte Summe in AÄnſpruch genommen. Für die Veranſtaltung
in dem geplanten Umfange reichen die dort eingeſetzten Mittel jedoch
für die Volksſchule nicht aus, und es wird daher gebeten, die noch
benötigten Gelder im Betrage von 168 Mark in Ausgabezugang zu

bewilligen. Die Bewilligung wird nachträglich erbeten, da die Aus
führung dieſer im Intereſſe der Jugend liegenden Maßnahme nicht bis
nach Genehmigung der StadtverordnetenVerſammlung verſchoben werden
könnte.

Naumburg. Die Ortskohlenſtelle veröffentlicht nach
ſtehende Bekanntmachung: „Wegen der geringen Kohleneingänge der
letzten Zeit und zur Erhöhung der Zahl der Haushaltungen, die mit
Kohlen verſorgt werden können, wird bis auf weiteres beſtimmt, daß
vom 1. Auguſt d. J. an die hieſigen Handlungen auf Kohlenkarten
nur bis zur Hälfte der Marken Kohlen liefern dürfen. Dieſe Ver-
fügung findet auf die Abgabepflicht im Kleinhandel bis zu 5 Zentner
keine Anwendung.“ Hierzu iſt zu bemerken, daß die Anordnung reich
lich ſpät kommt, denn ein großer Teil von denen, die es ſich „leiſten
können“ und deren Bedarf bei vielen Wohnräumen auch ein größerer
iſt, haben ihren Bedarf bereizs gedeckt, und zwar ohne Kohlenſteuer.

Man muß nicht alles wiſſen. Jn einigen Geſchäften
der Stadt iſt in dieſer Woche Schokolade und Keks verkauft worden,
ohne daß man davon in den Bekanntmachungen des Magiſtrats etwas
geleſen hätte. Natürlich hatten es die damit beauftragten Verkaufs-
ſtellen in der Hand, die Verteilung nach ihrem Gutdünken vorzunehmen.
Dieſe abſonderliche Art des Stillſchweigens läßt natürlich verſchiedene
Annahmen zu.

Weißenfels. Städtiſcher Lebensmittelverkauf.
Auf die grünen Lebensmittelmarken kommen im Laufe der nächſten
Woche nach den Kundenliſten zur Verteilung: Auf Marke Nr. 63

Pfund loſe Suppen und 1 Suppenwürfel, Nr. 64 200 Gramm
Gerſtengraupen, Nr. 65 100 Gramm Haferflocken, Nr. 66 100 Gramm
Teigwaren, Nr. 67 150 Gramm Zuckerhonig. Der Verkauf beginnt
am Montag den 6. Auguſt und wird am Sonntag den 12. Auguſt d. J.
beendet.

Ablieferung der Zuſatzbrotſcheine. Die roten
und blauen Zuſatzbrotſcheine ſind am 6. Auguſt d. J. nach Empfang
der Zuſatzmarken für die nächſte Verſorgungsperiode in den zuſtändigen
Ausgabeſtellen zugleich mit den Bezugsſcheinen für Schwerarbeiter-
zulogen abzuliefern. Dagegen werden am 20. Auguſt d. J. neue
Zuſatzbrotſcheine ausgegeben, jedoch nur an diejenigen Schwerſt und
Schwerarbeiter, deren Arbeitgeber das vom Magiſtrat infolge der
Neureglung vorgeſchriebene Verzeichnis zur Prüfung und Feſtſetzung
eingereicht haben.

Zeitz. Der „Volksbote“ hat während der ganzen letzten
Tage fortgeſetzt gegen die „Volksſtimme und alle der alten Partei
ergebenen Anhänger getobt, jetzt iſt wieder ruhiger geworden, und da
ſcheint es uns an der Zeit, mit ein paar Worten auf ſeinen Anfall
einzugehen. Was er will, das iſt ja klar: ihm iſt es äußerſt unange
nehm, daß Hunderte und aber Hunderte ſeiner ohnehin gezählten
Abonnenten abſpringen, und deshalb verſucht er es mit allen Mitteln,
dem Abbruch entgegenzuarbeiten. Durchaus unklar ſind aber ſeine
Gründe, die er hierfür ins Feld führt. Jn der Hauptſache reitet er
immer wieder auf dem Steckenpferd herum er ſamt der Anhänger-
ſchar ſeiner Macher verkörpere die wirkliche Sozialdemokratie, wer alſo
von ihm abſpringe, werde ſozuſagen fahnenflüchtig. Was über dieſe
Redensarten zu ſagen iſt, das haben wir ausführlich ſchon in unſerw
letzthin gebrachten Artikel „Die alte und die neue Partei“ dargelegt
Hier ſei deshalb nur inſoweit noch einmal darauf eingegangen, als es
unbedingt nötig iſt, hauptſächlich auch, um die Hohlheit dieſer ganzen
Argumentation darzulegen. Schon in voriger Woche fing der „Volks
bote“ damit an, hierbei kräftig unterſtützt gleich in mehreren auffallend
gedruckten Exklärungen des Verlags, der Preßkommiſſion und des
Zentralvorſtandes. Angetan hatte es ihm hauptſächlich ein von den
Hohenmölſener Genoſſen verbreitetes, Flugblatt, das ſeiner
Meinung nach nicht mehr und nicht weniger bezwecke, „als die Leſer
zum Treubruch gegen das ihnen liebgewordene Parteiblatt zu veran
laſſen. Das war gleich ein doppelter Witz. Denn über die Wert
ſchätzung, deren ſich der „Volksbote“ erfreut, denkt die Mehrzahl ſeiner
Leſer doch ganz anders als die Redaktion und der „Treubruch“ iſt ja
in Wirklichkeit gar nichts andres als ein Beharren bei der alten Partei
gegenüber den Leuten und dem „Volksboten“, die dieſer Partei ab
trünnig geworden ſind. Wenn deshalb dieſes Blatt ganz entſetzt ausruft:
„Schon hat man den Bruderkampf begonnen. Eine Gegenorganiſation
iſt am vorigen Sonntag in Deuben gegründet worden. Und zu gleicher
Zeit hat man den „Volksboten“-Leſern in Hohenmölſen das oben an
geführte Machwerk ins Haus getragen, das Stimmung für ein Blatt
der Sozialpatrioten machen ſolls, dann iſt das wirklich, aber auch wirklich
und wahrhaftig die beſte Leiſtung dieſer ſpaßhaften Epiſtel des „Volks-
boten“. Man bedenke: Es beſteht am Kriegsbeginn wie anderwärts ſo auch
im Zeitzer Kreis eine ſozialdemokratiſche Organiſation. Plötzlich kommen
draußen einige Querköpfe und bilden eine neue Partei, die der „Unab-
hängigen“. Da fällt es einigen Zeitzer Querköpfen ein, ſich dieſer neuen
Partei anzuſchließen. Und nun ſind nach der Logik des „Volksboten“
nicht etwa die Abgegangenen die „Verräter“, die den „Bruderkampf“
wollen und deshalb ſogar eine „Gegenorganiſation“ gründen, o nein
diejenigen ſind es, die der immer noch unverändert, ſo wie am
Kriegsbeginn beſtehenden ſozialdemokratiſchen Organiſation angehören!
Für eine ſolche Logik geht uns jedes Verſtädnis ab, unſern Leſern jeden
falls auch, und ob der „Volksbote“ damit ſelbſt bei ſeinen eignen Leuten
Glück hat, das ſcheint uns noch ſehr fraglich, denn mit dieſer Argu-
mentation wird ihnen doch zuviel zugemutet. Genau ſo ging es nun
Nummer für Nummer, ohne daß auch nur einmal ein andrer Gedanke
zum Vorſchein Lekommen wäre, einer, der die Spiegelfechterei des
„Volksboten“ wenigſtens einigermaßen geſchickter begründet hätte. Was
Wunder, daß ſich ſelbſt der unbeſangenſte Leſer am Ende ſagen mußte,
es ſei etwas faul im Staate Dänemark, und daß wir immer neuen
Zulauf bekamen. Nein, unſre Parteigenoſſen ſind mit ihrer Arbeit auf
dem allerbeſten Wege. Mögen ſie dabei bleiben, ja mögen ſie ſogar
ihre Anſtrengungen für die „Volksſtimme“ noch verdoppeln. Damit
wird die von den unabhängigen Quertreibern begonnene Parteizerſtörung
am ſchnellſten wieder aus der Welt geſchafft, und ſie helfen ſo die alte,
ſchlagkräftige und mächtige ſozialdemokratiſche Partei wiederherſtellen,
ſie, die uns ſchon ſo manchen wichtigen Dienſt geleiſtet hat und die
uns in Zukunft noch viel größere Dienſte leiſten ſoll!

Zeitz. Was geht bei den Unabhängigen vor? So
fragt ſich jeder, der in einer dieſer Tage veröffentlichten Erklärung
einiger „unabhängiger“ Zentralinſtanzen folgendes leſen konnte: „Der
Zentralvorſtand hat die konſtituterende Sitzung mit Vertretern der
Preßkommiſſion gemeinſam abgehalten. Wir ſind in der Sitzung zu
dem Ergebnis gekommen, daß es angeſichts der gegenwär-
tigen Situation am beſten iſt, wenn wir für vorläufig die Re
daktions- und Sekretariatsarbeiten möglichſt vereinigen, damit die
kommenden Parteiarbeiten gründlicher gemacht werden können. Des
halb werden die Genoſſen Vlechſchmidt und Windau gemeinſam
beide Arbeiten erledigen. Windau wird dabei für die Redaktion, Blech
(Hmidt für das Sekretariat zeichnen. Die Wahl des Vorſitgenden
konnten wir vorläufig noch nicht erledigen. enoſſe Leopoldt iſt
im Verlag und in der Druckerei ſo mit Arbeiten überhäuft, daß er
k2 ſieht, auf eine Wiederwahl als Vorfitzen-

organiſation zu verzichten. Sobald dieTeilung der Arbeit in Redaktion und Scheeren erfolgt iſt, wird auch
die Neuwahl des Vorſitzenden von uns erledigt werden. Merkwürdig,
mertwürdig! Sollte da vielleicht eine Palaſtrevolution ausgebrochen
ſein
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